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Für meinen Ray of Sunshine –

weil du immer meine Erstausgabe sein wirst.
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Kapitel 1

Mein kleiner Kolibri, es tut mir so unendlich leid. Lass uns über alles reden … Aber nimm dir die Zeit, die du brauchst. Das kann ich nachvollziehen.

Ich starrte auf die Worte, die auf dem kleinen Bildschirm prangten, und biss mir auf meine Unterlippe, als das schlechte Gewissen mich zu überwältigen drohte. Sie hatte wohl den Brief erhalten, den ich vor meiner Abreise an sie versendet hatte. Hier saß ich also, ohne meiner Mutter etwas davon gesagt zu haben. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, dass ich zwei Flugstunden entfernt am Flughafen in Rio saß und im Begriff stand, mich meiner Vergangenheit, meiner Identität zu stellen.

Die Sätze verschwammen, während ich tief Luft holte und sie bereits zum zehnten Mal las.

Shit.

Worte hatten ein Ablaufdatum. Als ob kleine imaginäre Männchen mit einem Etikettiergerät neben einem standen und das Gesagte mit dem Verfallsdatum beschrifteten. Versprechen, Wahrheiten, aber ganz besonders Lügen. Und diese Lüge war eine tickende Zeitbombe gewesen, hatte darauf gelauert, endlich hochzugehen.

Seufzend schloss ich die Augen, doch sofort tauchte die Nachricht meiner Mutter auf meiner Netzhaut auf, als hätte sie sich dort eingebrannt.

Ich hätte gerne so etwas wie Wut verspürt. Oder Enttäuschung. Oder eine andere negative Emotion, die all die brodelnden Gefühle kanalisiert hätte, aber das tat ich nicht. So war ich einfach nicht. Schon als Kind hatte ich immer versucht, die Gründe für das Verhalten anderer Menschen nachzuvollziehen.

Egal was meine Mutter getan hatte, egal wie schlimm sich dieser Verrat auch anfühlte: Ich konnte ihr unmöglich böse sein, schließlich hätte ich an ihrer Stelle vermutlich genauso gehandelt. Ich hätte meine Tochter auch angelogen, um sie vor der Wahrheit zu schützen.

Als ich die Augen wieder aufschlug, schwebte ein freundliches Gesicht vor mir, das etwas zu mir sagte. Erschrocken zuckte ich so heftig zusammen, dass einer meiner Kopfhörer aus dem Ohr rutschte und mein Lieblingslied von BANKS hörbar durch die Gegend plärrte.

Das freundliche Gesicht gehörte zu einer Stewardess in Lufthansa-Uniform, ihre blauen Augen waren wie zwei Laserpointer auf mich gerichtet.

»Ja?«, fragte ich automatisch auf Englisch. Erst nach und nach tauchte ich wieder aus meinen Gedanken auf und musste zu meinem Entsetzen feststellen, dass sich das Abfluggate merklich geleert hatte. Genauer gesagt war ich die einzige Person, die noch auf einer der ledergepolsterten Bänke saß.

»Sind Sie Gabriella Rocha?«, fragte sie ebenfalls auf Englisch.

Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig, während plötzlich Panik durch meine Venen jagte. »Ja, wieso?«

»Dann sollten Sie sich beeilen, dies ist der letzte Aufruf für den Flug nach Frankfurt und wir haben Sie bereits zweimal ausrufen lassen.«

Schlagartig stieg mir Hitze in den Kopf, sodass jeder Millimeter meiner Haut zu jucken begann. »D…danke«, stammelte ich auf Deutsch und voller Erleichterung.

Hastig sammelte ich meine Habseligkeiten zusammen, stopfte sie in den Rucksack und wischte ein paarmal über den Bildschirm meines Handys, um zu meiner Bordkarte zu gelangen.

»Gerade noch rechtzeitig. Guten Flug.« Die hübsche Stewardess mit den knallroten Lippen schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln, das ich herzlich erwiderte, ehe ich mir mein Smartphone in die hintere Hosentasche meiner Jeans schob und in Richtung der Boeing 747-400 hastete. Die Henkel meines Rucksacks drückten mir dank seines Gewichts in die Schultern, aber das störte mich nicht im Geringsten.

Ich war oft genug geflogen, um zu wissen, dass sie vor dem Start mein Gepäck hätten suchen und ausladen müssen, was bei knapp fünfhundert Leuten und vermutlich mindestens genauso vielen Gepäckstücken eine Weile gedauert hätte. Nicht auszudenken, wie viele Menschen mich im Stillen bereits verfluchten.

Sobald ich das monströse Flugzeug erblickte, das von der Dunkelheit des brasilianischen Himmels verschluckt wurde, machte mein Herz einen aufgeregten Hüpfer. In zwölf Stunden würde ich das erste Mal in meinem Leben deutschen Boden betreten und meiner zweiten Hälfte endlich näher sein. Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ein seltsames Gefühl von Vorfreude überkam mich trotz des ganzen Chaos, das ich hinter mir zurückließ. Ich zwang mich, nicht an das Gesicht meiner Mutter zu denken, wenn sie meinen Brief zu Ende gelesen haben würde.

Außer Atem betrat ich über die Passagierbrücke den vorderen Teil des Flugzeugs und wurde sogleich von einer gereizten Stewardess taxiert. Sie war blond, hübsch und bestimmt gerade mal Anfang zwanzig. Als sie mich erblickte, schrie sie mir ihren Gedanken mit einem einzigen Blick entgegen: Wegen dieser rücksichtslosen Kuh müssen wir also später starten!

Ich zog den Kopf ein und hoffte, dass sie die Einzige blieb, die auf mich aufmerksam wurde.

Als ich den Gang zu meinem Platz entlangschritt und die kleinen Schildchen über den Köpfen nach der richtigen Nummer abscannte, fiel mir ein Typ ins Auge, der auf einem Gangplatz saß. Es lag an seiner Größe. Wie ein Leuchtturm ragte er über den anderen Köpfen auf. Und neben ihm war der einzige freie Sitz zu sehen. Ich spürte, wie die Blicke der bereits sitzenden Fluggäste auf mir ruhten. Manche missbilligend, manche abschätzig, ein paar genervt. Vielleicht hatte der Kapitän längst eine Durchsage gemacht, ihnen erklärt, dass sie noch auf einen Passagier warten mussten.

Großartig.

Mit rotem Kopf und einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen schob ich mich weiter auf die Reihe zu, wo ich meinen Platz vermutete. Neben dem Typen, der ungefähr in meinem Alter sein musste. Vielleicht ein, zwei Jahre älter. So genau konnte ich das aufgrund des gepflegten Dreitagebartes nicht sagen, denn das machte alle Männer irgendwie automatisch älter.

Seine Schultern waren so breit, dass die Armlehnen wie eine Miniaturausgabe der eigentlichen Vorrichtung wirkten, und er hatte den Blick konzentriert auf etwas vor sich gerichtet.

Der Ausdruck auf seinem markanten Gesicht war so mürrisch und verschlossen, dass es eine Brechstange gebraucht hätte, um ihn zu knacken. Trotzdem konnte das nicht von der Tatsache ablenken, wie gut er aussah.

Ich schob mich – immer noch mit diesem angeklebten, entschuldigenden Lächeln – weiter auf den Platz zu, während sich mein Herzschlag plötzlich verdoppelte. Je näher ich der Sitzreihe kam, desto nervöser wurde ich. Meine Handflächen begannen zu schwitzen und ich wusste, auch ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, dass mein Kopf mittlerweile die Farbe einer überreifen Tomate angenommen haben musste, was man trotz meines natürlichen dunklen Teints deutlich sehen würde.

Mein Blick blieb an den unverschämt blauen Augen hängen, die auf ein Buch in seiner Hand geheftet waren. Ein Buch. Im 21. Jahrhundert. Ich hätte ihm am liebsten zu dieser Entscheidung gratuliert, wenn mich seine abweisende Ausstrahlung nicht so irritiert hätte.

Ich überprüfte die Nummer, die über der Sitzreihe stand, mit der Zahl auf meiner Bordkarte.

»Entschuldigung?« Wieder stellte ich meine Frage auf Englisch, denn obwohl ich in einem Flugzeug nach Deutschland saß, wollte ich mir nicht anmaßen, ihn für einen Deutschen zu halten.

Er hob den Kopf und sah mich an. Durchdringend. Verärgert.

Sämtliche Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und ich konnte gerade noch verhindern, hörbar nach Luft zu schnappen.

Ach du Schande.

Ich hatte ja zuvor bemerkt, dass er attraktiv war – der markante Kiefer, der sanfte Schwung seiner Lippen, das unnatürliche Blau seiner Augen –, aber jetzt seinen Blick auf mir zu spüren, war etwas komplett anderes. Als könnte er mit seinem Röntgenblick genau in mich hineinsehen. Allerdings war es seine verdammte Ausstrahlung, die eine kribbelnde Nervosität in mir aufsteigen ließ. Unnahbar, mit einer Prise Arroganz. Zumindest wirkte es so.

Um meine Unsicherheit zu überspielen, setzte ich mein breitestes Lächeln auf. Doch der abweisende Ausdruck auf seinem Gesicht blieb.

»Hi. Ich glaube, ich sitze neben dir«, sagte ich wieder auf Englisch, einen Tick zu schnell und mit viel zu hoher Stimme.

Mein Sitznachbar zog eine Braue in die Höhe, ohne dabei eine Miene zu verziehen. »Du glaubst?«, fragte er.

Als ich nicht antwortete und ihn nur verwirrt anstarrte, fügte er hinzu: »Du glaubst oder du weißt, dass du hier sitzt?«

Ich blinzelte kurz irritiert. »Wie bitte?«

»Bist du der Grund, warum wir fast dreißig Minuten Verspätung haben?«

Ich murmelte etwas Undeutliches, das man halb als Entschuldigung durchgehen lassen könnte, und hatte den Eindruck, dass mittlerweile die halbe Kabine ihre Gespräche eingestellt hatte, um uns zuzuhören. In meinen Ohren rauschte es.

»Kann ich mich einfach auf meinen Platz setzen?« Mit einem ungeduldigen Kopfnicken deutete ich auf die leere Stelle neben ihm und tippelte von einem Fuß auf den anderen.

»Klar.«

Der Typ machte eine finstere Miene und schoss in die Höhe, während meine Augen seiner Bewegung folgten, bis ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm weiter ins Gesicht sehen zu können. Er roch angenehm, nach irgendeinem Männerduschgel. Zitronig und frisch.

Ich schluckte. Er war nicht einfach nur groß. Nein, der Kerl war riesig. Dabei war ich mit meinen knapp ein Meter achtzig wirklich nicht gerade klein und hatte sonst nie das Problem, Männern auf Augenhöhe zu begegnen. Wortwörtlich.

Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, verstaute ich den Rucksack in der Ablage über uns und rutschte auf meinen Sitz. Nicht ohne vorher meine Kopfhörer und eine Zeitschrift herausgeholt zu haben. Die ältere Dame am Fenster nickte mir freundlich zu, was ich mit einem erleichterten Lächeln erwiderte. Nicht jeder hier an Bord wollte meinen Kopf auf einer Speerspitze aufgespießt sehen.

Als sich der Typ zu meiner Rechten wieder auf seinen Platz quetschte, fiel mir auf, dass er das Gesicht verzog, weil seine Beine an den Sitz vor ihm stießen. Unwillkürlich stieg Mitleid in mir auf, auch wenn er so unfreundlich gewesen war. Was ich zum Teil ja nachvollziehen konnte. Schließlich hatte der Flug wirklich meinetwegen Verspätung.

»Tut mir leid wegen der Verspätung«, murmelte ich zerknirscht und schenkte ihm wieder ein offenes Lächeln, was seinen Blick für einen Sekundenbruchteil auf meine Lippen lenkte. Dabei fiel mir auf, dass seine Augen weiße Sprenkel besaßen, etwas, das ich in Brasilien noch nicht so häufig gesehen hatte.

»Passiert.«

»Nein, wirklich … Wenn ich könnte, würde ich zur Stewardess gehen und sie bitten, mich eine Borddurchsage machen zu lassen, damit meine Entschuldigung alle zu hören bekommen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt musst du herhalten.«

Nichts. Nicht der Anflug eines Lächelns. Tatsächlich wirkte er jetzt sogar noch angespannter – falls das überhaupt möglich war.

»Alles okay?«, fragte ich leise und ärgerte mich im selben Augenblick darüber, dass ich meine verdammte Klappe einfach nicht halten konnte.

Mit hochgezogenen Augenbrauen warf er mir einen Seitenblick zu. »Wie meinst du das?«

Ich seufzte. »Erst ich, mit der Verspätung. Und jetzt der Zwölfstundenflug. Muss bestimmt anstrengend sein.« Ich schaute demonstrativ auf seine langen Beine. »Dir wäre die Businessclass sicher lieber …«

Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

Mist. »So habe ich das gar nicht …«

»Wie ungeschickt kann man eigentlich sein?«, grummelte mein namenloser Sitznachbar auf Deutsch, griff in den Netzbeutel vor sich und holte ein Paar schwarze Noise-Cancelling-Kopfhörer hervor, die er mit einem demonstrativen Blick in meine Richtung aufsetzte und schließlich über sein Handy einschaltete.

Ich seufzte wieder und wandte meine Aufmerksamkeit dem kleinen Bildschirm vor mir zu, während ich meinen wilden Puls unter Kontrolle zu bringen versuchte. Als ich mein Handy in den Flugmodus stellen wollte, entdeckte ich zwei neue Nachrichten. Eine von meiner Mutter und eine von Olivia, meiner besten Freundin. Zuerst klickte ich auf die harmlose Nachricht.

Ich denke an dich. Und ich halte dich nicht für völlig verrückt, weil du dein Studium unterbrichst, um ein Praktikum(!) in einer Catering-Firma zu machen! Du hast meine volle Unterstützung! Hab dich lieb

Tja. Das war auch so eine Sache. Ich hatte mein Studium pausiert. Mitten im Semester. Denn im Gegensatz zum deutschen Universitätssystem gab es in Brasilien die langen Semesterferien erst im Winter bis zum Karneval im Februar.

Ich biss mir auf die Unterlippe und mein Finger schwebte einige Sekunden lang über der Anzeige, ehe ich die Nachricht mit klopfendem Herzen öffnete. Anscheinend hatte sie nun meinen gesamten Brief gelesen.

Du fliegst zu deinem Vater???

Vater.

Da stand das Wort, von dem ich bis vor drei Wochen nicht einmal gewusst hatte, dass es in meinem Leben jemals eine Bedeutung haben würde. Denn bis vor drei Wochen war ich davon ausgegangen, dass ich bei einem namenlosen One-Night-Stand gezeugt worden war. Aber nein. Vor drei Wochen war die Lüge meiner Mutter aufgeflogen und ich jetzt auf dem Weg, den Mann kennenzulernen, dem ich meine deutsche Seite zu verdanken hatte.

Ich würde mich vier Monate in seinem Dunstkreis bewegen, ohne dass er die leiseste Ahnung hatte, wer da eigentlich ein Praktikum in seiner Firma ergattert hatte.

Nämlich seine Tochter.


Kapitel 2

Eine Stunde nachdem sich das Flugzeug in den tiefschwarzen Nachthimmel erhoben hatte, war der Bordservice in vollem Gange. Das tiefe, beständige Dröhnen der Motoren vibrierte in meinem Innern, meine Augen fielen mir beinahe zu, aber ich war zu hungrig, um zu schlafen. Noch immer hatte mein Sitznachbar seine Kopfhörer auf, doch als die Stewardess näher kam, schob er sie herunter, bis sie um seinen Hals baumelten. Die alte Dame zu meiner Linken schlief bereits, mit Stöpseln in den Ohren und einer hellgrauen Maske über den Augen.

»Was würden Sie gerne trinken?«, wollte die hübsche Stewardess auf Deutsch von ihm wissen.

»Ein Wasser, bitte. Mit Kohlensäure.« Immerhin war er höflich zu anderen.

Mit einem Lächeln schenkte die Stewardess ihm ein, wobei ihre Augen vielleicht eine Spur zu sehr blitzten und ihre Lippen sich eindeutig etwas zu verführerisch verzogen. Aber Mr Ich-zeige-keine-einzige-freundliche-Emotion nahm das gar nicht wahr oder er wollte es bewusst nicht wahrnehmen. Also wandte sie sich an mich.

»Und für Sie?«, fragte sie auf Englisch.

»Wasser ohne Kohlensäure, bitte«, erwiderte ich auf Deutsch. Ich spürte den neugierigen Blick von rechts mein Gesicht streifen und versuchte, eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Am liebsten hätte ich ihm die Zunge rausgestreckt, aber das kam mir dann doch etwas zu kindisch vor.

Als die Stewardess meiner Bestellung nachgekommen und in der nächsten Sitzreihe angelangt war, bemerkte ich wieder, wie mein Nachbar mir einen kurzen Seitenblick zuwarf.

»Du kannst mich ruhig fragen, weißt du«, sagte ich, nahm einen Schluck von meinem kühlen Wasser und sah ihn unschuldig an. Dieses Mal hatte ich betont deutsch gesprochen.

»Was fragen?« Er schaute flüchtig zu mir herüber, als wollte er sich vergewissern, dass ich meine Worte auch wirklich an ihn gerichtet hatte.

»Warum ich deutsch sprechen kann.«

»Und weshalb sollte mich das interessieren?«

Zuerst war ich mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, denn obwohl ich seit meiner Kindheit darum bemüht gewesen war, die Sprache meines gesichtslosen Erzeugers zu erlernen, war ich mittlerweile doch etwas eingerostet.

»Tut es das nicht?« Ich grinste ihn an, was aber kein bisschen an seinem irritierend gleichgültigen Gesichtsausdruck änderte. Himmel, der Kerl war vielleicht eine harte Nuss!

»Wir sitzen in einem Flugzeug nach Deutschland. Die Wahrscheinlichkeit, dass du deutsch sprichst, ist nicht gerade gering«, erwiderte er jetzt achselzuckend und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne, wo über seinen Bildschirm ein Marvel-Film flackerte, den er nicht pausiert hatte.

Touché.

»So was nennt man Small Talk.«

Er schnaubte, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, als ob er es sich anders überlegt hätte. Langsam fragte ich mich, ob er immer so griesgrämig war oder ob heute einfach nicht sein Tag war. Ich beschloss, ihn genau das zu fragen.

»Bist du immer so schlecht gelaunt?«

»Schlecht gelaunt?« Jetzt sah er mich direkt an, was zur Folge hatte, dass sich etwas in mir in weiche Butter verwandelte. In seiner Frage schwang ehrliche Irritation mit.

Ich machte eine lose Handbewegung in seine Richtung. »Kurz angebunden, angespannte Schultern, ernster Gesichtsausdruck.«

In seinen meerblauen Augen blitzte etwas auf. »Nicht jedem scheint die Sonne aus dem Arsch.«

Das Lächeln auf meinen Lippen erstarb. Ich blinzelte ein paarmal hintereinander, um mich zu vergewissern, dass ich mich auch dieses Mal nicht verhört hatte. Gleichzeitig wurde es in mir verdächtig still. Innerlich zählte ich bis drei, ehe ich antwortete, denn eigentlich konnte mich nichts aus der Ruhe bringen. Eigentlich. Aber in der Nähe meines Sitznachbarn fühlte es sich tatsächlich so an, als hätte sich eine Gewitterfront vor die besagte Sonne geschoben.

»Ich wollte nur nett sein.«

»Nett.« Er spie das Wort förmlich aus.

»Keine Ahnung, wir sitzen noch einige Stunden nebeneinander, ich dachte …« Meine Stimme war leiser geworden und ich konnte nicht verhindern, dass sie ein wenig verletzt klang, was mich ärgerte. Es ärgerte mich, dass ein Fremder in der Lage war, mich derart aufzuwühlen. Was der Übermüdung, den emotionalen vergangenen drei Wochen und der Tatsache geschuldet war, dass ich in letzter Zeit kaum Schlaf gefunden hatte.

Anscheinend hatte ich in ein Wespennest gestochen, denn mein Sitznachbar war noch nicht fertig: »Wie du vorhin korrekt bemerkt hast, ist es nicht gerade schön, zwölf Stunden in dieser Konservenbüchse eingesperrt zu sein. Zu allem Überfluss haben wir fast dreißig Minuten Verspätung und wie durchgesagt wurde, werden wir die Zeit auch nicht reinholen können.« Sein kühler Blick glitt über mich hinweg und ich faltete die Hände krampfhaft in meinem Schoß zusammen, damit er nicht sah, wie sehr mich seine Worte trafen. »Ich habe die letzten zwei Nächte nicht geschlafen und bereits einen Flug verpasst. Meinen Anschlussflug in Frankfurt darf ich nicht verpassen, werde es aber wahrscheinlich und kann nichts dagegen machen.«

Er stieß den Atem aus und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte vor Anspannung.

»Aber ist dir ja anscheinend egal, weil du hier fröhlich reinspazierst, allen dein umwerfendes Lächeln schenkst und davon ausgehst, dass damit wieder alles in Ordnung ist.« Jetzt knurrte er fast. »Nur soll ich dir was verraten? Dein Handeln hatte heute für fast fünfhundert Menschen Konsequenzen. Nicht nur für mich. Und ich hasse ignorante Personen, die auf dem Rücken anderer ihr Leben austragen.« Er maß mich mit einem abschätzigen Blick. »Allerdings ist das jemandem wie dir vielleicht einfach scheißegal.«

»Jemandem wie mir?«, würgte ich hervor.

Sein Blick glitt von meinem teuren Pullover zu dem neuen Smartphone. »Wahrscheinlich gehörst du zu denjenigen, deren Eltern immer ihre Probleme lösen und von vorne bis hinten von ihnen verhätschelt wurden. Das würde deine Ignoranz erklären. Daddy regelt das schon.«

Wow. Was für ein Arschloch!

Dummerweise traf er damit einen Nerv.

Ich schluckte, während sich ein gewaltiger Kloß in meinem Hals bildete und ich das Gehörte zu verdauen versuchte.

Das war es also. Darum ging es ihm. Deswegen die schlechte Laune, die knappen Antworten.

In mir begann es zu brodeln, weil seine Worte so scheußlich geklungen hatten und hinter seinem attraktiven Äußeren nichts weiter steckte als ein arroganter Idiot, der meinte, seinen Frust an mir auslassen zu können. Ich hatte mich entschuldigt. Mehrfach. Ich war freundlich geblieben.

Wortlos starrte ich ihn an und rang um Fassung, während sich in meinem Kopf ein Puzzleteil nach dem anderen zusammensetzte und ein Gesamtbild ergab, dem ich mich in diesem Augenblick nicht entziehen konnte.

Zu weich. Zu lieb. Zu nett. Einfach zu verdammt freundlich zu jedem, immer darauf bedacht, es allen recht zu machen und ihnen zu gefallen. Bis meine Gefühle verletzt werden, weil sie ja eigentlich keine Rolle spielen.

Plötzlich war sie doch da.

Die Wut. Über meine Mutter, weil sie mich jahrelang – JAHRELANG – angelogen hatte. Über meinen Vater, der in Deutschland saß und sich nicht einmal nach mir erkundigt hatte. Über mich selbst, weil ich mich anbiederte wie ein Straßenhund, den man schlagen konnte und der trotzdem angekrochen kam und um Liebe bettelte.

Und dann war da Enttäuschung. Bodenlose, gnadenlose Enttäuschung, die sich wie ein Angelhaken in meinem Herz versenkte und kräftig daran zog.

Dieser Typ hatte es innerhalb eines Gesprächs geschafft, all das in mir aufzuwühlen, hatte es geschafft, bis in mein Innerstes vorzudringen und die versteckten Gefühle zutage zu fördern, die ich wochenlang da unten begraben hatte.

Und jetzt fühlte ich mich einfach nur noch leer. Leer und traurig.

Tränen, heiß und glühend, sammelten sich in meinen Augen und mein ganzer Körper wurde von einer solchen Hitze ergriffen, dass ich nach Luft schnappen musste, um nicht direkt loszuheulen.

Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er mich anblickte und all diese Emotionen auf meinen Zügen ablesen musste. Ich wollte nicht weinen. Nicht so. Nicht vor ihm. Erst recht nicht vor ihm!

Aber ich spürte trotzdem, wie sich die Tränen aus meinen Augenwinkeln lösten und über meine Wangen liefen.

Deus, ich war so eine Enttäuschung!

»Ich …«, setzte er an, doch ich schüttelte den Kopf, zwang mich, nach den richtigen Worten zu fischen.

»Lass mich bitte raus.« Meine Stimme klang kraftlos und es wunderte mich nicht, dass er meiner Aufforderung sofort Folge leistete, damit ich nach hinten in Richtung der Bordtoilette gehen konnte.

Dort sperrte ich mich ein und lehnte meinen Oberkörper gegen die geschlossene Tür. Mein Herz klopfte so heftig, dass es selbst das Dröhnen der Turbinen und das beständige Rauschen der Motoren übertönte. Ich presste meine Lider fest zusammen, versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und wagte schließlich einen Blick in den Spiegel, wo mir weit aufgerissene Augen entgegenstarrten. Sie waren hellbraun wie guter Whiskey, behauptete meine Mutter immer. Dieselben Augen, die auch mein Vater besaß, dem ich noch nie begegnet war. Zumindest hatte es auf den Videos, die ich mir von ihm angeschaut hatte, so ausgesehen.

Einzelne Strähnen der dunklen schweren Locken, die jetzt zu einem hohen Dutt aufgesteckt waren, hatten sich aus dem Gummiband gelöst und umspielten meine Züge. Meine Wangen waren gerötet, meine Unterlippe vom vielen Draufherumkauen ganz wund. Kurz überlegte ich, die kleinen goldenen Kreolen abzunehmen, entschied mich aber dagegen. Ebenso ließ ich die goldene Kette um meinen Hals hängen, an dessen Ende ein kleines Maria-Bildnis baumelte, ein Geschenk meiner vovó zu meinem achtzehnten Geburtstag letztes Jahr.

Ich sah aufgewühlt aus, aber nicht gebrochen.

Nein.

Ich hatte mich nicht einfach so in dieses Flugzeug gesetzt. Neunzehn Jahre hatte ich den Namen meines Vaters nicht gekannt. Ich hatte geglaubt, meine Mutter würde ihn selbst nicht kennen. Aber jetzt hatte ich einen Namen. Einen Namen und eine Adresse in München.

Resigniert spritzte ich mir eine Ladung Wasser ins Gesicht. Dann richtete ich mich auf, atmete tief durch und rückte innerlich mein Krönchen zurecht.

Ich wollte nicht so schwach sein, aber gleichzeitig war mir klar, dass meine Nettigkeit keine Schwäche war. Don’t take my kindness for weakness. Es gab genug Menschen, die mich unterschätzten, weil ich immer nett war. Aber wenn es drauf ankam, fuhr ich meine Krallen aus.

In mir brodelten mein Selbsterhaltungstrieb und mein Stolz.

Also straffte ich die Schultern und öffnete die Tür.

Mein Sitznachbar lehnte an der Wand gegenüber der Toilette und sah mich zerknirscht an, als ich mich aus der winzigen Kabine zwängte.

»Was willst du?«, fragte ich kalt und vermied es, ihm direkt in die Augen zu blicken.

Er löste sich von der Wand und trat einen Schritt auf mich zu. Auf einmal wirkte der schmale Gang noch enger.

»Mich entschuldigen«, sagte er ernst und mit solchem Nachdruck in der Stimme, dass ich doch den Kopf hob und zu ihm hochschaute.

»Das ist ja auch das Mindeste.« Jetzt war ich diejenige, die beinahe knurrte.

»Da hast du recht.«

»Ich weine eigentlich nie.«

»Klar.«

Wütend verengte ich die Augen, versuchte herauszufinden, ob er das ironisch meinte, und trat herausfordernd noch einen Schritt auf ihn zu. Warum musste er auch so verdammt groß sein?

»Ach ja?«

Er legte den Kopf schief. »Gut, vielleicht machst du durchaus den Eindruck, als würdest du schnell in Tränen ausbrechen, aber das ist ja völlig in Ordnung.«

»Sieht so deine Entschuldigung aus?«

»Du lässt mich ja kaum zu Wort kommen.«

»Du … du blöder Weihnachtsmann!«

»Weihnachtsmann?«

Ich spürte, wie eine zarte Röte meine Wangen überzog, und legte all die Glut, die in mir loderte, in meinen Blick. So würdevoll wie es ging, reckte ich das Kinn und starrte meinen Sitznachbarn herausfordernd an.

»Ich habe keine deutschen Schimpfwörter gelernt«, sagte ich mit fester Stimme. »Das ist das Einzige, was mir gerade eingefallen ist.«

Einen Moment lang sah er mich sprachlos an, dann teilte sich sein Mund und er stieß ein echtes, tiefes Lachen aus, das in meinem Brustkorb vibrierte und mich all den Ärger für einen Moment lang vergessen ließ. Wenn er lachte, schob sich die Sonne hinter den Gewitterwolken hervor und ich beschloss, dieses Geräusch noch mindestens ein Mal bis zur Landung hören zu wollen.

Die Anspannung in meinen Schultern lockerte sich und meine Wut verpuffte. Einfach so.

Mit einer Hand fuhr er sich durch sein dichtes dunkelblondes Haar, das an den Seiten etwas kürzer geschnitten war und seinen markanten Kiefer betonte.

»Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.« Überrascht sah ich ihm in die Augen, versuchte zu ergründen, woher sein plötzlicher Sinneswandel kam. »Nein, ich korrigiere mich: Ich habe mich wie der letzte Arsch verhalten. Vielleicht bin ich dir keine Erklärung schuldig, aber ich will dir trotzdem eine geben.« Er seufzte. »Ich bin mit drei Schwestern aufgewachsen. Ich bin es gewohnt, ihnen Dinge einfach an den Kopf werfen zu können, ohne dass es sie gleich so sehr trifft. Falls ich dich verletzt habe, tut mir das aufrichtig leid.«

Stumm starrte ich ihn an, während er sich über die Nasenwurzel rieb, und ich bemerkte erst jetzt, wie abgeschlagen und fertig er eigentlich aussah. Ausgelaugt. Als hätte man ihm jedes Licht entzogen, als hätte er keinen Grund, von innen heraus zu leuchten.

Das hatte er hinter seiner reservierten Art versteckt. Keine Arroganz. Keine Beherrschtheit. Sondern seine Emotionen.

»Aber eigentlich geht es um etwas ganz anderes.« Er holte tief Luft, und als er mich jetzt ansah, brach der Schmerz in seinen Augen die kühle Gelassenheit auf. Mir wurde ganz kalt.

Purer, roher Schmerz. So tief, dass es mir fast den Atem raubte.

Er zögerte, aber nur eine Sekunde. Dann sagte er: »Meine Oma liegt im Sterben. Als ich ins Flugzeug gestiegen bin, hat sie noch gelebt. Ich hab versucht, mich mit dem dämlichen Buch, das ich dabeihabe, abzulenken, aber das hat nicht wirklich geholfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe bereits zwei Flüge verpasst, bin vierhundert Kilometer mit dem Bus gefahren, um wenigstens in Rio den nächsten Flieger zu erwischen … Sie … sie bedeutet mir alles.«

Es schien, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber dann schloss er den Mund wieder und malte mit der Schuhspitze Kreise auf den Teppichboden.

»Das tut mir leid.« Ich flüsterte, weil ich meiner eigenen Stimme nicht traute.

Er nickte abgehackt, mied meinen Blick. »Du hast dich entschuldigt. Und ich habe mich einfach weiter idiotisch benommen.«

»Schon okay.«

»Zurück zu unseren Plätzen?«

Dieses Mal nickte ich und er ließ mir den Vortritt. Als ich an ihm vorbeiging, spürte ich, dass sich die Spannung um uns herum verändert hatte. Sie war nicht länger lauernd und ernst, sondern leichter, aber nicht weniger drückend. Stattdessen wurde mir mit jedem Schritt in Richtung meines Sitzes deutlich bewusst, dass er genau hinter mir ging.

Wir aßen unser Essen, das man kurz darauf brachte, in einvernehmlichem Schweigen. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und ich wusste nicht, wie ich ein normales Gespräch mit ihm in Gang bringen sollte. Oder ob ich das überhaupt wollte.

Also schaltete ich einen meiner liebsten Filme, Die Geisha, ein und steckte mir die Kopfhörer in die Ohren. Auf dem Bildschirm neben mir flimmerte noch immer der Marvel-Film.

Auf einmal war ich mir der Nähe zu dem namenlosen Typen, der meine Welt so durcheinandergewirbelt hatte, umso deutlicher bewusst und konnte mich kaum auf die Handlung und die schönen Bilder des Films vor mir konzentrieren.

Irgendwann, als es weit nach Mitternacht war, fielen mir die Augen zu. Ich hörte das sanfte Brummen des Flugzeugs und die gleichmäßigen Atemzüge meines Sitznachbarn und schlief langsam ein. Den Kopf zur Seite geneigt, spürte ich am Rand meines Bewusstseins, wie mir jemand vorsichtig die verrutschte Decke um meine Beine wieder nach oben schob.


Kapitel 3

Ich erwachte, als die Lichter angingen und die Durchsage zum anstehenden Landeanflug gemacht wurde. Mein Kopf ruhte an einer harten Schulter und ich hatte das Gefühl, mehrere Tage am Stück komatös geschlafen zu haben.

Ich stutzte. Harte Schulter.

Blinzelnd schielte ich nach rechts, wo mein Sitznachbar saß und gerade einen Kaffee trank. Der Duft stieg mir verführerisch in die Nase, und als ich auf seinen Hoodie herabblickte, musste ich zu meinem Entsetzen feststellen, dass ich ihn vollgesabbert hatte.

Vollgesabbert!

Als ob es nicht schon peinlich genug war, dass ich an seiner Schulter gelehnt hatte.

Schlagartig wich jegliche Müdigkeit von mir und mein Puls beschleunigte sich.

»Das … das tut mir leid«, sagte ich, räusperte mich und richtete mich kerzengerade auf. Verlegen strich ich über meine Haare, die mittlerweile mehr einem wirren Vogelnest als einer Frisur gleichen mussten.

»Was tut dir leid?« Sein klarer Blick traf mich völlig unvermittelt und auf einmal war alles wieder da. Die Nachricht meiner Mutter, meine Verspätung, mein Sitznachbar, mein missglückter Small-Talk-Versuch und dann seine harschen Worte, gefolgt von der ehrlichen Entschuldigung.

Tatsächlich hatte er sich sofort entschuldigt. Ich kannte kaum Typen in unserem Alter, die so direkt und offen waren. Immer gab es irgendwelche Spielchen, ein ständiges umeinander Herumschleichen und gegenseitiges Abtasten, niemand wollte sich in die Karten schauen lassen. Mit meinem Sitznachbarn war das anders gewesen und dafür war ich dankbar.

Ich deutete mit dem Kinn auf die dunkle Stelle auf dem grauen Hoodie. Kreisrund und riesengroß. Was zur Hölle hatte ich gemacht? Versucht, in seinen Oberarm zu beißen?

»Ich habe …« Mit gekrauster Stirn suchte ich nach dem richtigen deutschen Wort, aber es fiel mir nicht ein.

»Mich vollgesabbert?«, schlug mein Sitznachbar vor, und obwohl seine Miene wieder diesen ernsten Ausdruck angenommen hatte, meinte ich, ein amüsiertes Glitzern in seinen hellen Augen zu erkennen.

»Ja.«

»Macht nichts. Dann sind wir wenigstens quitt.«

»Quitt?«, wiederholte ich fragend.

»Mir ist die Marmelade runtergefallen und ich wollte sie ungern wegwischen, deswegen ist sie bestimmt schon eingezogen.« Mit dem Daumen zeigte er auf den Ärmel meines weißen Pullovers, den ein roter Fleck zierte, der ziemlich klebrig aussah. »Ich hab versucht, dich zu wecken, nur warst du so weggetreten, dass ich keine Chance hatte. Außerdem hast du geschnarcht. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben, nicht zu kleckern, aber dann gab es leichte Turbulenzen und …«

Das einzige Wort, das in meinem Kopf widerhallte, war schnarchen.

»Ich habe geschnarcht?«

»Wie ein Bär im Winterschlaf.« Dieses Mal verzogen sich seine Lippen zu einem halben Grinsen, was seine komplette Ausstrahlung veränderte. Es ließ ihn deutlich unbeschwerter erscheinen, jünger, fast jugendlich. Gleich darauf wurde er wieder ernst und ich verspürte den dringenden Wunsch, dieses Lächeln wieder aus ihm herauszukitzeln.

Menschen, die nicht lächeln, waren mir suspekt. Wie Nutella mit Butter. Das Leben war zu kurz, um es mit schlechter Laune zu verbringen. Außerdem war ich ihm das irgendwie schuldig, nachdem ich für die Verspätung verantwortlich gewesen war.

»Tut mir jedenfalls leid. Du kannst ihn mir gerne in Rechnung stellen, wenn der Fleck sich nicht mehr rauswaschen lässt.«

Er hob einen kleinen Zettel in die Höhe, den er aus einem Notizblock herausgerissen haben musste.

»Anton Meyer« stand darauf, zusammen mit einer Telefonnummer.

»Ist das deine Art, mir deine Nummer zu geben, Anton Meyer?«, fragte ich ihn lächelnd und nahm ihm den Zettel aus der Hand.

»Das bekomme ich auch so hin«, antwortete er, ohne eine Miene zu verziehen.

Jetzt funkelte es aber in seinen Augen eindeutig belustigt. Ich schluckte. Es hätte mich auch gewundert, schließlich hatte ich ihn wenige Minuten zuvor nicht als einen Typen, der Spielchen machte, eingeschätzt.

»Mein Angebot war tatsächlich aufrichtig gemeint«, fuhr er fort. »Ich habe keine Ahnung, wie viel der Pullover gekostet hat, aber er sieht teuer aus, und wenn ich ihn dir versaut habe, kannst du mir ruhig die Rechnung schicken.«

»Wenn das so ist, Anton Meyer«, sagte ich und zerriss den Zettel einmal in der Mitte und stopfte die Schnipsel auf den leeren Teller, der auf seinem ausgeklappten Tablett stand, »sind wir wirklich quitt. Du musst dir keine Sorgen machen, ich kann mir schon einen neuen Pullover leisten«, fügte ich augenzwinkernd hinzu. Genau in diesem Moment kam die Stewardess vorbei und räumte die restlichen Sachen ab.

Überraschung huschte über sein markantes Gesicht und noch etwas anderes, das ich als Anerkennung deutete. Vielleicht deswegen, weil auch ich keine Spielchen spielte und ihm mit einer fadenscheinigen Ausrede eine Nachricht schicken würde.

Obwohl eine leise Stimme in mir zugab, dass ich es eigentlich gerne tun würde.

Aber er hatte recht. Der Pullover war teuer gewesen, hatte sogar ein halbes Vermögen gekostet. Meine vovó hatte ihn mir zu meinem Schulabschluss geschenkt. Apropos Großmutter …

»Ich hoffe sehr, dass du deine Oma noch sehen wirst«, sagte ich und er zuckte kaum merklich zusammen, während das Leuchten in seinen Augen erlosch.

Am liebsten hätte ich meine Worte wieder zurückgenommen, doch Anton seufzte leise.

»Ich auch.« Er sah mich wieder an. »Du hast die Durchsage vorhin nicht gehört, aber wir haben fast vierzig Minuten reingeholt. Anscheinend habe nicht nur ich es sehr eilig.«

»Zum Glück«, erwiderte ich erleichtert. »Das freut mich zu hören!«

»Du hast eine Vorliebe dafür, den Finger in die Wunde zu legen, oder?«

Entschuldigend lächelte ich ihn an. »Ich sage meistens, was mir in den Sinn kommt.«

Mit schief gelegtem Kopf betrachtete er mich nachdenklich. »Das habe ich gemerkt. Aber ich mag ehrliche Menschen. Die meisten setzen ein falsches Gesicht auf und man hat keine Ahnung, mit wem man es eigentlich zu tun hat.« Dabei klang er niedergeschlagen, als würde er nicht wirklich von mir, sondern jemand anderem sprechen.

Ich lächelte ihn an und fragte mich insgeheim, was ihn so ernst und zynisch hatte werden lassen. Nur der Kummer wegen seiner Großmutter? Die bloße Vorstellung, ich würde in seiner Situation sein, zehntausend Kilometer von meiner vovó entfernt, ließ mich unwillkürlich frösteln. Nein, ich wollte definitiv nicht in seiner Haut stecken.

»Hast du eigentlich immer so gute Laune?«, wollte er jetzt wissen und trank noch einen Schluck von seinem Kaffee, was meine Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkte, dass in meinen Venen noch kein Koffein schwamm. Für eine Bestellung war es jetzt zu spät, weil die meisten bereits ihre Rückenlehnen senkrecht stellten und ihre Tische hochklappten.

»Eigentlich schon, ja. Das Leben ist zu kurz, um es mit schlechter Laune zu vergeuden. Nur weiß ich auch, dass nicht jedem die Sonne aus dem Arsch scheinen kann.«

Ein Mundwinkel zuckte, aber ich hatte das Lächeln noch nicht ganz hervorgezaubert.

Die nächsten Minuten bis zur Landung unterhielten wir uns über Belangloses und ich nutzte die Möglichkeit, um mich noch kurz frisch zu machen. Als ich zurückkehrte, gingen gerade die Anschnalllämpchen über unseren Köpfen an.

Obwohl Anton sich normal mit mir unterhielt, hatte ich das Gefühl, dass er trotzdem noch reserviert war, mich auf kühler Distanz hielt. Dabei konnte ich unmöglich die Einzige sein, die spürte, dass da etwas zwischen uns war. Eine gewisse Spannung, die sich nicht einfach von der Hand weisen ließ.

So wie jetzt. Wenn er mich so ansah. Intensiv, als wollte er herausfinden, auf was für Überraschungen er bei mir noch stoßen würde, und ich hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten. Vor allem weil er mir so nah war, dass sich unsere Oberarme praktisch berührten. Aber selbst das fühlte sich nicht komisch oder unangenehm an, sondern wie eine natürliche Notwendigkeit.

Ich war froh, dass wir bald landen würden, auch wenn ich gleichzeitig ein tiefes Bedauern verspürte.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Gabriella.«

»Freut mich, Gabriella.«

Ich mochte es, wie Anton meinen Namen aussprach, und ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, er würde es gleich noch mal tun. Die Betonung war anders, etwas härter und nicht in dem typisch portugiesischen Singsang, den ich gewohnt war.

Kurz war ich geneigt, ihn nach der Nummer zu fragen, die ich eben vor seinen Augen zerrissen hatte, aber da er offensichtlich Interesse zeigte, wollte ich nicht den ersten Schritt machen.

Sobald die Anschnallzeichen wieder erloschen waren und wir die endgültige Parkposition erreicht hatten, flogen seine Finger über den Bildschirm seines Smartphones und ich hörte ihn erleichtert aufatmen.

»Gute Nachrichten?«

»Kann man so sagen.«

Ich lächelte ihn offen an. »Das ist großartig.«

»Ja.«

Die Art, wie er mich auf einmal betrachtete, als ob er sich mein Gesicht einprägen wollte, machte mich plötzlich wieder nervös und ließ mich auf meinem Sitz herumrutschen. Um uns herum standen die ersten Leute hektisch auf, suchten nach ihren Rucksäcken und Taschen, aber in mir drin herrschte eine atemlose Stille.

»Was ist?«, fragte ich tonlos und blinzelte, als Anton nicht wegschaute. Sein Blick sprang zu meinem Mund und wieder zu meinen Augen. Die Intensität zwischen uns sandte ein Prickeln meine Wirbelsäule hinab und ich ertappte mich dabei, mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlte, seine Lippen auf meinen zu spüren. Ob sie so weich waren, wie sie aussahen? Ob er gut küssen konnte?

Auf einmal knisterte die Luft, als ob sie elektrisch aufgeladen wäre. Ich hielt den Atem an, mein Kopf war wie leer gefegt und ich war mir seiner körperlichen Nähe überdeutlich bewusst. Dem Sturm, der auf einmal in seinen Augen tobte, die angespannte Kinnpartie, als ob er mit sich haderte. Einen stummen Kampf ausfocht.

»Entschuldigung, es geht weiter«, sagte die alte Dame neben mir, die ich den kompletten Flug über ausgeblendet hatte und die uns jetzt wieder in die Realität zurückkatapultierte.

Als ob sie gerade einen Eimer Eiswasser über unseren Köpfen ausgekippt hätte.

Tatsächlich hatte sich der Gang merklich geleert. Verlegen murmelte ich eine Entschuldigung und starrte Anton an, der sich so schnell aus seinem Sitz erhob, dass ich der Bewegung kaum folgen konnte. Enttäuschung durchdrang mich wie ein Hieb und in mir verkrampfte sich etwas. Am liebsten hätte ich über mich selbst den Kopf geschüttelt. Was war bloß los mit mir?

Ich beobachtete, wie Anton einen beigefarbenen Rucksack hervorholte und auf seine breiten Schultern hievte, dabei jedoch nicht in meine Richtung sah. Ich dagegen brannte mit meinen Augen Löcher in sein Gesicht, versuchte, ihn mit meiner bloßen Willenskraft dazu zu bewegen, mich wieder anzuschauen. Ein letztes Mal, zum Abschied.

Er starrte geradeaus, und obwohl er mir nur das Profil zuwandte, konnte ich erkennen, dass es hinter seiner Stirn gewaltig arbeitete. Vielleicht dachte er darüber nach, mir doch noch seine Nummer zu geben. Oder er dachte an gar nichts, was mit mir zu tun hatte. Vielleicht dachte er einfach an seine Oma und daran, sie schnellstmöglich in die Arme schließen zu können.

Vor ihm setzten sich die anderen Passagiere in Bewegung. Vier Personen vor ihm. Drei Personen.

Anton klappte den Mund auf, wandte halb den Kopf in meine Richtung. »Mach’s gut, Gabriella.«

Und dann, einfach so, verschwand Anton Meyer aus meinem Leben.

Während sich all die anderen Menschen beeilten, ließ ich mir Zeit und versuchte, die letzten Stunden und diese Begegnung zu verarbeiten.

Im Terminal checkte ich meine Nachrichten. Olivia hatte mir noch einmal geschrieben und viel Glück gewünscht. Ich beschloss, meiner Mutter eine Sprachnachricht zu hinterlassen, damit sie sich keine Sorgen machte. Zwar würde ich sie nicht in meinen Plan einweihen – sie würde ihn mir nur auszureden versuchen –, aber ich konnte zumindest teilweise ehrlich sein.

»Hey … Ich … im Grunde verstehe ich, warum du es mir verschwiegen hast, aber ich kann gerade nicht mit dir sprechen. Ich brauche Zeit. Und ich hoffe, du kannst nachvollziehen, warum ich das machen muss.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme gebrochen und in meinem Magen sammelte sich eine unangenehme Anspannung wie ein Klumpen Blei. »Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, eine Dummheit zu begehen. Ich möchte ihn einfach in Ruhe kennenlernen. Ich habe Samstag eine Wohnungsbesichtigung von der Catering-Firma organisiert bekommen, weil ich nicht die ganze Zeit im Hotel schlafen möchte. Ich vermisse dich, auch wenn es so verdammt wehtut, dass du mich jahrelang belogen hast. Ich melde mich, sobald ich kann. Sobald ich … die Kraft finde, mit dir zu sprechen. Grüß vovó lieb von mir.« Ohne mich richtig zu verabschieden, schickte ich die Sprachnachricht ab, während sich mein Herz anfühlte, als würde es jeden Moment zerbrechen.

Um mich abzulenken, suchte ich das Abfluggate und registrierte, dass ich in ein ganz anderes Terminal musste. Wenigstens hatte mein Anschlussflug eine Verspätung von dreißig Minuten, weswegen ich mir etwas Zeit lassen konnte. Also folgte ich dem Labyrinth aus Beschilderungen, ging durch die Passkontrolle, bis ich zwanzig Minuten später in einer kleineren Abflughalle stand, wo es einen Brezelstand gab, der auch Kaffee verkaufte. Mit der Kreditkarte bezahlte ich einen Cappuccino und suchte mir eine ruhige Ecke.

Mein Handy klingelte. Mamãe. Großartig. Im Kopf rechnete ich nach, zu Hause musste es jetzt vormittags sein, denn hier war es bereits vierzehn Uhr. Die Zeitverschiebung im Sommer betrug in Deutschland fünf Stunden. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Zeit auf ein Lebenszeichen von mir gewartet.

War ich bereit, mit ihr zu sprechen?

Nein. Nein, das war ich noch nicht. Noch immer schmeckte der Verrat bitter auf der Zunge, durchdrang jede einzelne Körperzelle wie ein giftiges Serum. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich noch nicht mit ihr reden können.

Unbarmherzig klopfte mein Herz schneller. Schließlich hatte ich sie noch nie einfach ignoriert.

Irgendwann verebbte das Klingeln, der Bildschirm wurde wieder schwarz und das gemeinsame Foto, das uns Kopf an Kopf mit unseren Cowboyhüten und einem strahlenden Lächeln zeigte, verschwand. Mein rasender Herzschlag blieb. Genauso wie das klamme Gefühl in meiner Brust.

Keine Minute später rief meine Großmutter an. So wie ich sie kannte, hatte sie meine Mutter aus dem Raum geschickt, um in Ruhe mit mir zu sprechen. Trotzdem zögerte ich.

»Ja?«

»Du bist in Deutschland?« Vovó klang panisch und atemlos, ihre sonst so klare Stimme zitterte verdächtig. Sofort verspürte ich Mitleid, denn ich hatte auch sie einfach im Unklaren gelassen. Das sah mir nicht ähnlich. Wir waren eine Einheit. Drei Frauen, die ihren Weg gemeinsam gingen, noch enger miteinander verbunden, seit mein Großvater vor drei Jahren gestorben war. Sie waren mein Rückhalt, meine Familie. Wir waren die drei Musketiere. Eine für alle und alle für eine.

Doch ausgerechnet jetzt hatte diese Einheit einen tiefen Riss bekommen, was mir prompt wieder die Tränen in die Augen trieb.

»Ja. Gerade gelandet. Ist … ist sie in der Nähe?«, fragte ich. Mein ganzer Körper verwandelte sich zu Stein.

»Ich habe sie nach unten geschickt. Sie macht sich große Sorgen. Und es tut ihr so unendlich leid.«

»Das … weiß ich. Ich verstehe auch ihre Gründe, aber ich …«

»Das ist dein gutes Recht, querida«, entgegnete meine Großmutter zärtlich und bei der Wärme in ihrer Stimme schnürte sich mir die Kehle zu.

»Für wie lange willst du in Deutschland bleiben?«

»Vier Monate.«

»Ich … Kolibri, du bist nicht allein dort drüben, das weißt du?« Vovó den Kosenamen sagen zu hören, den sie mir beide als kleines Kind gegeben hatten, schnürte meinen Hals noch enger zu.

»Ja.«

»Wann hast du es erfahren?«, wollte sie nun wissen.

Meine Hände begannen zu zittern und ich schloss bebend die Augen, um mich zu sammeln.

»Vor fast vier Wochen. Als ihr beide ausgeritten seid und mamãe mich gebeten hat, die Unterlagen für die Buchführung zusammenzusuchen.« Ich war über die Osterfeiertage nach Hause auf die Farm gefahren, um etwas Kraft zu tanken. Abgereist war ich als emotionales Wrack.

»Oh Deus.« Zittrig stieß meine Oma die Luft aus. »Schon so lange und du hast kein Sterbenswörtchen gesagt … Du hättest dich wenigstens mir anvertrauen können. Jetzt verstehe ich, weshalb du quasi von der Farm geflohen bist … Und ich habe dir die Entschuldigung mit der Prüfung geglaubt … Es tut mir so leid.«

»Ich weiß.«

»Deine Mutter ist außer sich … Sie wollte nie, dass du es auf diese Weise erfährst.«

»Ach ja? Wie denn dann?«, fragte ich bitter. »Wenn ich mit dem Studium fertig gewesen wäre? Dafür gab es nicht die richtige Gelegenheit. Sie hätte es mir so oft sagen können. Aber das hat sie nicht. Und du auch nicht.« Dieses Mal schwang ein leiser Vorwurf in meiner Stimme mit, doch eigentlich war ich nur von meiner Mutter richtig enttäuscht. Nicht von vovó.

Eine unangenehme Pause entstand und ich umklammerte mein Smartphone etwas fester, blendete die typischen Geräusche des Flughafens aus. Fast hatte ich das Gefühl, alleine hier zu sein. Wie bei einer Apokalypse.

»Und dein Studium?«

»Ich mache eine Pause.«

Vovó schluckte hörbar. »Bitte wirf deine Zukunft nicht weg. Nicht, weil deine Mutter einen Fehler gemacht hat.«

»Ich muss meine Vergangenheit klären, damit ich in die Zukunft schauen kann«, erwiderte ich mit fester Stimme, weil ich ihre Antwort geahnt hatte. Aber ich traute mich nicht, weiter nachzuhaken. Zu fragen, ob mein Vater mich nicht gewollt hatte. Was genau passiert war.

Ich war noch nicht bereit, mich meiner Mutter zu stellen.

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Das Architekturstudium bedeutete alles für mich. Denn ich hatte es mir erarbeitet, genauso inbrünstig und hart wie die deutsche Sprache. Mein Ziel war es, einmal fest auf eigenen Beinen stehen zu können, unabhängig zu sein. Von meiner Familie, von einem Mann. Den Studienplatz an der privaten Universität in Rio bekommen zu haben, hatte mich jahrelanges Lernen gekostet und ich hatte auf einiges verzichten müssen. Ich würde ihn nicht einfach so wegschmeißen.

»Mein nächster Flug geht gleich. Ich melde mich bald wieder.« Ich hasste mich dafür, dass ich so distanziert klang.

»Pass auf dich auf. Du wirst das Richtige tun, wenn du deinem Herzen folgst.«

»Hoffentlich«, flüsterte ich und schloss für einen Moment die Augen. Noch nie hatten meine Mutter und ich uns zerstritten. »Kannst du … Kannst du mamãe ausrichten, dass ich einfach Zeit brauche? Ich komme auf sie zu. Aber sie soll sich nicht sorgen.«

»Das mache ich. Eu te amo.«

»Ich dich auch«, antwortete ich mit tränenerstickter Stimme. Dann legte ich auf, während mich Traurigkeit erfüllte. Traurigkeit deswegen, weil ich sie beide vermisste. Weil ich es hasste, tief in meinem Innern verletzt worden zu sein. Und ich es hasste, mit Menschen im Clinch zu liegen, die mir etwas bedeuten.

Resigniert nahm ich einen Schluck von meinem Cappuccino und suchte mir eine ruhige Ecke, weil die Plätze an meinem Gate alle belegt waren. Heute Nacht würde ich in einem Hotel am Münchener Hauptbahnhof übernachten, morgen hatte ich ein Kennenlerngespräch in der Firma und für Samstag war eine WG-Besichtigung bei Angestellten von Leckerste geplant, die Anabelle, die Personalleiterin der Catering-Firma, organisiert hatte.

Überrascht bemerkte ich eine hochgewachsene Gestalt, die an einer der weißen Säulen gelehnt stand. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Anton gar nicht gefragt hatte, wohin seine Reise führen würde. Mein Herz klopfte verräterisch schneller, aber ich zwang mich, eine neutrale Miene aufzusetzen.

Anton war in ein Telefongespräch vertieft, die Brauen wölbten sich über seinen ausdrucksstarken Augen und ich nutzte den unverhofften Moment, um ihn aus der Ferne und mit klarerem Verstand zu betrachten.

Er war attraktiv, aber auf eine raue Art. So als hätte er schon einiges im Leben durchgemacht, obwohl er tatsächlich nicht viel älter als ich sein konnte. Auch die Art und Weise, wie er sich entschuldigt hatte, ließ auf eine Reife schließen, die ich sonst von Typen in meinem Alter nicht gewohnt war. Vielleicht hatte er früh gelernt, Verantwortung für sich selbst übernehmen zu müssen – mit drei Schwestern?

Nachdenklich ließ ich meinen Blick von seinen breiten Schultern ein Stück höher wandern und musterte sein Gesicht. Ernst und nachdenklich sah er aus.

Als ich zwei Minuten später wieder in seine Richtung schaute, war er verschwunden. Und ich sah ihn auch auf dem Flug nach München nicht wieder, obwohl ich mich dabei ertappte, wie ich nach ihm Ausschau hielt.


Kapitel 4

Das unscheinbare Gebäude im Industriegebiet unterschied sich kaum merklich von den anderen grauen Häusern, die sich wie ein Fluss aus trostlosen grauen Komplexen um den südlichen Teil Münchens schlängelten. Große Tore und ein weitläufiger Parkplatz, auf dem mehrere weiße Kastenwagen und einige Pkws standen – nichts, was darauf hindeutete, dass hier eine der bekanntesten Catering-Firmen Münchens ihren Sitz hatte, bis auf ein kleines weißes Schild, auf dem in knalligem Orange der Name stand: Leckerste.

Vier Monate. So lange hatte ich mir gegeben, um meinen Vater kennenzulernen und zu entscheiden, ob ich ihm meine Identität offenbaren würde oder nicht.

Stefan Gruppert.

Es war so leicht gewesen, etwas über ihn herauszufinden. Ich hatte einfach seinen Namen in Google eingegeben und schon hatte mir die Suchmaschine einige Details über sein Leben ausgespuckt: ehemaliger deutscher Sternekoch, der gemeinsam mit seinem besten Freund vor drei Jahren eine Catering-Firma namens Leckerste in München gegründet und sich seitdem größtenteils aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen hatte. Über sein Privatleben hielt er sich sehr bedeckt. Auf YouTube hatte ich einige Videos von ihm aus deutschen Kochsendungen entdeckt und alles in mich aufgesogen. Die Art, wie er sprach, wie er sich bewegte, wie er den Kopf schief legte, um ein Gericht zu begutachten.

In all diesen kleinen Gesten hatte ich versucht, etwas von mir zu entdecken. Das leichte Kräuseln der Lippen vielleicht. Oder die Art, wie er sich mit dem Daumen übers Kinn rieb, wenn er über etwas nachdachte. Und dann waren da noch seine Augen. Whiskeyfarben. Genau wie meine.

Mehr als einmal war ich froh darüber gewesen, mir in mühseliger Kleinarbeit mithilfe von Brieffreundinnen, Filmen auf Deutsch mit Untertiteln sowie mit unzähligen Onlinekursen die deutsche Sprache angeeignet zu haben. Es war mein brennender Wunsch gewesen, sie zu verstehen, wirklich zu verstehen, so, als hätte mein Vater sie mir beigebracht. Als kleines Mädchen war ich besessen gewesen von dem Verlangen, Deutsch wie eine Muttersprache beherrschen zu können, seit dem Moment, in dem meine Mutter mir die Nationalität meines Erzeugers verraten hatte.

In mir machte sich eine kribbelnde Nervosität breit, als ich durch die Tore zum unscheinbaren Haupteingang schritt. Die Tür stand offen.

»Entschuldigung?«, rief ich in den dunklen Flur hinein.

»Service oder Küche?«, bellte eine dröhnende Männerstimme direkt neben mir und ich sah erschrocken in ein stahlgraues Augenpaar, das zu einem Kerl Mitte fünfzig gehörte, der mich ohne jeden Funken Freundlichkeit im Gesicht musterte. Er musste durch die schiefergraue Tür zu meiner Linken gekommen sein. Kurz fragte ich mich, ob mein rosafarbenes Tanktop und die graue Culotte etwas zu leger waren, aber draußen waren es überraschenderweise fast dreißig Grad und ich war froh, überhaupt an die unterschiedlichen Jahreszeiten gedacht und genügend kurzärmlige Sachen eingepackt zu haben.

»Wie bitte?« Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an und rang nach einer Antwort.

»Bist du für den Service oder die Küche hier?«

»Küche«, erwiderte ich fest, obwohl ich etwas von seiner resoluten Art eingeschüchtert war. Schon wieder ein Mensch, der ohne ein Lächeln auskommt, dachte ich.

»Na dann. Willkommen bei Leckerste«, knurrte er in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, dass er dies heute nicht zum ersten Mal sagte. »Geradeaus, zweite Tür links.«

»Lass dich von Gerd nicht einschüchtern, er kann manchmal etwas ruppig sein«, rief eine junge Frau vom anderen Ende des Flurs und kam mit langen Schritten auf mich zu. Sie war ungefähr Anfang dreißig und ihr Lächeln war warm und freundlich, als sie mich erreichte und mir eine perfekt manikürte Hand entgegenstreckte. »Ich bin Anabelle Lanig, die Personalleiterin. Du kannst mich ruhig Anabelle nennen, wir sind hier untereinander nicht ganz so förmlich. Schön, dass du da bist.«

»Danke«, antwortete ich und erwiderte ihren festen Händedruck. »Gabriella Rocha. Wir hatten per E-Mail Kontakt. Ich hatte dir all meine Unterlagen für das Visum geschickt.«

»Stimmt«, lachte sie. »Du kommst ursprünglich aus Brasilien, oder? Letztendlich hat dein Motivationsschreiben den Ausschlag für die Praktikumsstelle gegeben, obwohl du nicht ganz so viel Erfahrung wie die anderen Bewerber*innen vorweist. Du wirst dich hier wohlfühlen, wir haben ein paar Brasilien-Fans unter uns und einige der Speisen sind von den Reisen unserer Chefs inspiriert.«

Ich versuchte, mir bei ihren Worten nichts anmerken zu lassen, und beschränkte mich auf ein braves Nicken und einen, wie ich hoffte, überraschten Gesichtsausdruck. »Du verbreitest mal wieder die beste Laune, was Gerd?«, wandte Anabelle sich mit einem Grinsen an besagten Gerd. Dieser verzog mürrisch das Gesicht.

»Es kann nicht jedem die Sonne aus dem Arsch scheinen«, grummelte er, warf mir noch einen letzten abschätzigen Blick zu und verschwand wieder durch die Tür, durch die er so plötzlich aufgetaucht war. Anabelle seufzte leise, und als sie mich wieder ansah, stahl sich ein Hauch von Besorgnis in ihre Augen. Besorgnis, weshalb?

»Ist das eigentlich eine typische deutsche Redewendung?«, hakte ich neugierig nach. Der Satz hatte unwillkürlich die Erinnerung an Anton heraufbeschworen und ich fragte mich, wie es ihm und seiner Oma wohl ging. Ich hatte mich immer wieder dabei ertappt, wie ich an ihn dachte. Den grüblerischen Gesichtsausdruck, den Verlauf seines Mundes, die Intensität seines Blickes. Als ob er in mich hineinschauen könnte.

»Was genau meinst du?«

»Das mit der Sonne aus dem Arsch?«

Anabelle feixte. »Nein, aber so ein Spruch ist typisch für die Jungs in der Küche. Die nehmen alles sehr ernst, allem voran sich selbst. Du wirst sehen, die Redewendung ›harte Schale, weicher Kern‹ trifft auf sie viel besser zu.«

Jetzt wurde mir auf einmal eiskalt. »Heißt das, Gerd arbeitet auch in der Küche?«

»Gerd und noch sieben weitere Kerle. Du hast dir den Praktikumsplatz mit deinen Referenzen und deinem tollen Anschreiben erobert – für Gerd zählen nur Tatsachen. Kannst du was, mag er dich. Kannst du nichts …« Sie zuckte mit den Schultern. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

Hoffentlich.

Ein mulmiges Gefühl hatte ich schon, schließlich waren meine Kochkünste nur auf die Erfahrungen zurückzuführen, die ich in der Küche meines Onkels gesammelt hatte, auf dessen Empfehlungsschreiben ich letztendlich zurückgegriffen hatte – und natürlich auf die sonntäglichen Barbecues und Familienessen. Schon seit frühester Kindheit war es für mich das Schönste gewesen, meiner Mutter bei den Vorbereitungen zu helfen. Feijoada war dabei meine Spezialität gewesen. Ich liebte den Bohneneintopf heiß und innig, allein deswegen, weil er mich an die wöchentlichen Treffen mit der Familie erinnerte.

Ich hatte meine ganze Leidenschaft in das Motivationsschreiben gelegt, von den unterschiedlichen Geschmäckern, Gewürzen und Gerichten Südostbrasiliens geschwärmt und gehofft, dass es ausreichte.

Auf einmal fehlten mir die Herzlichkeit und die Wärme meiner Familie, genauso wie meine Freunde, allen voran Olivia, laut und bunt, gut gelaunt. Jesus, wie sehr fehlten mir gut gelaunte Menschen!

Anabelle schien meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. »Mach dir keinen Kopf, da muss jeder zunächst durch. Du wirst dir einfach ein dickes Fell zulegen müssen.«

»Dickes Fell?«

»Streng dich an, zeig, was du draufhast, steck die Kritik ein – auch wenn sie hart ist –, dann wirst du schon zurechtkommen. Außerdem sind wir Mädels ja auch noch da und haben ein Auge auf dich. Wenn was sein sollte, kannst du dich jederzeit an mich wenden, absolut kein Problem.«

»Danke für das Angebot.«

Sie würden schon sehen, aus welchem Holz ich geschnitzt war. Aber so, wie Anabelle es beschrieb, klang das Praktikum so … ernst. So real und echt. Eigentlich hatte ich es mir etwas entspannter vorgestellt, was nicht hieß, dass ich nicht anlangen konnte. Auf der Farm hatte ich als Kleinkind erst das Reiten und später auch das Anpacken gelernt. Es gab immer etwas zu tun. Im Stall, im Haus, bei den Rindern. Frühmorgens bis spätabends zu schuften stellte für mich kein Problem dar. Aber so, wie Anabelle mir den Job erklärte, war ich gespannt, wie hart die Arbeit wirklich werden würde.

Was, wenn ich den Ansprüchen nicht gerecht wurde? Was, wenn mein Vater davon Wind bekam und ich ihm schließlich beichten müsste, wer ich war?

Hallo, hier bin ich: deine Tochter, die nicht einmal ein Praktikum in deinem Unternehmen schafft.

Ich straffte die Schultern. Nein, ich würde das schaffen, schließlich schreckte ich sonst auch nicht vor Herausforderungen zurück.

»So gefällst du mir schon besser«, kommentierte die Personalleiterin meine Kriegshaltung.

»Alles klar«, erwiderte ich mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Dann mische ich ab Montag den Männerhaufen einfach ein bisschen auf!«

Anabelle stieß ein lautes Lachen aus. »Die Einstellung gefällt mir!«

Mit einer einfachen Geste strich sie sich das dunkelblonde Haar, das ihr bis knapp über die Schultern reichte, hinters Ohr. Dabei fiel mir auf, wie natürlich hübsch sie war, denn sie trug bis auf ein bisschen Foundation und Wimperntusche keine Schminke. Dazu die beigefarbene Dreiviertelhose und ein anthrazitfarbenes Hemd, auf dem das Firmenlogo aufgestickt war – ein Kochlöffel in Notenschlüsselform.

Sie bemerkte meinen Blick. »Normalerweise laufe ich auch nicht so förmlich herum, aber wir haben heute neue Fotos für die Homepage geschossen. Du hast noch nie in einer Catering-Firma gearbeitet, richtig?«

Ich nickte.

»Okay, knapp erklärt: Wie du weißt, bedienen wir unterschiedliche Veranstaltungen, die sich in drei Kategorien einteilen lassen: privat, Messe oder Business. Da gibt es einmal die Messen, wo wir das Catering für größere Firmen stellen, und zwar für die komplette Messezeit. Dann richten wir auch noch kleinere Messepartys oder Abendveranstaltungen aus.« Auch Anabelle klang, als hätte sie den Text schon mehrfach aufgesagt, aber im Gegensatz zu Gerd leuchteten ihre Augen dabei. »Wir catern aber auch auf Hochzeiten, Gartenpartys oder Jubiläen, je nachdem, für was wir gebucht werden. Oder eben Business-Events wie Modenschauen, Weihnachtsfeiern für Firmen … Da sind deiner Fantasie keine Grenzen gesetzt.«

»Das klingt sehr spannend.«

»Ist es auch, es wird definitiv nicht langweilig. In drei Wochen haben wir übrigens unser fünfjähriges Jubiläum, deswegen wollte ich dich heute schon sehen. So kannst du die Eintrittskarte gleich mitnehmen. Normalerweise braucht man für so eine Feier keine, aber es wird eine kleine Werbeveranstaltung sein, zu der auch potenzielle Kunden geladen sind. Komm mit, ich stelle dir ein paar Leute vor, mit denen du zusammenarbeiten wirst. Einige sind noch von der heutigen Teambesprechung da.«

Panik überfiel mich. »Wie, jetzt schon?«

»Keine Sorge, sie bellen nur und beißen nicht. Übrigens ist das Mädchen, das gerade einen freien WG-Platz hat, auch da. Ich stelle euch gleich vor …«

»Wieder ein Sprichwort?« Ein zögerliches Lächeln stahl sich auf meine Züge.

»Kann man wohl sagen. Ah, Karla, wenn man vom Teufel spricht!« Anabelle winkte einem zierlichen braunhaarigen Mädchen zu, das ihre glatten Haare auf Kinnlänge trug und im Gegensatz zur Personalleiterin in weißen Shorts und einem bunten Shirt steckte. Sie kam uns entgegen, wobei sie mir nur bis zur Brust reichte.

»Hey«, sagte sie lächelnd. »Karla.«

»Das ist Gabriella, sie macht bei uns ein Praktikum in der Küche«, stellte mich Anabelle vor, bevor ich das selbst übernehmen konnte.

Karla schüttelte mir die Hand und mir fiel auf, wie unheimlich grün ihre Augen wirkten. Wie wildes Efeu. Sie war hübsch, aber auf eine unscheinbare Art, und in ihrem Blick lag eine wache Intelligenz. Ich mochte die Art, wie sie mich anschaute. Offen, klar, herzlich.

»Soso, du bist also unsere Quotenfrau. Mutig«, kommentierte sie mit einem Zwinkern und ich war mir nicht sicher, ob ich meine Entscheidung nicht jetzt schon bereute.

»Wo arbeitest du denn?«, fragte ich.

»Seit einem Jahr im Service. Ich habe gleich zu Studienbeginn angefangen.«

»Karla ist eine von unseren Studentinnen. Jura.« Anabelle klang wie eine stolze Mutter, was Karla mit einem Augenrollen quittierte.

»Irgendwie muss ich die Miete ja bezahlen.« Täuschte ich mich oder schwang da ein säuerlicher Unterton mit?

»Apropos«, wandte sich Anabelle jetzt an mich. »Das ist deine Ansprechpartnerin.«

»Genau«, meinte Karla jetzt mit einem Lächeln. »Jojo und ich suchen nämlich gerade noch eine dritte Mitbewohnerin, nachdem unsere Freundin Laura mit ihrem Freund zusammengezogen ist.«

»Wirklich?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Ja. Hast du denn heute Abend schon was vor? Wir könnten die Besichtigung auch spontan vorziehen?«

Ich nickte. »Ja, gerne.«

»Jojo ist gerade bei ihren Eltern, aber kommt am späten Nachmittag wieder nach Hause. Hast du Lust, sie kennenzulernen? Dann könnten wir schauen, ob es passt.«

Erleichterung durchströmte mich und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Es gab sie also doch noch, fremde Menschen, die einfach nur nett waren. »Das wäre … richtig toll!«

»Warte, ich gebe dir schnell meine Nummer und schicke dir die Adresse. Ich muss jetzt nämlich direkt weiter, noch eine Hausarbeit abgeben«, sagte Karla und ich zückte mein Handy, damit sie es eintippen konnte. »So, bitte schön.« Karla strahlte mich an und hielt mir mein Handy unter die Nase, das ich wieder einsteckte.

Wir verabschiedeten uns voneinander und Anabelle führte mich in einen kleinen Personalraum, wo mehrere Leute zusammenstanden und sich unterhielten. Der Reihe nach stellte sie mich ihnen vor und ich wurde von jedem warm und herzlich empfangen. Immer wieder sah ich mich verstohlen um, fragte mich, ob mein Vater vielleicht auch hier war, aber wahrscheinlich war das eine Wunschvorstellung. Warum sollte der Geschäftsführer bei einer Teambesprechung anwesend sein?

Nach einer halben Stunde nahm ich mir ein Herz und wandte mich an Anabelle. »Sag mal … lerne ich eigentlich auch die Chefs kennen?«

»Deinen Chef oder die Geschäftsführer?«

»Beide.«

»Also ersterer ist gerade noch im Urlaub und kommt Montag zurück und die Geschäftsführer sind kaum hier.« Sie runzelte die Stirn. »Aber keine Sorge, du bist ganz offiziell eingestellt, auch wenn nur ich mit dir Kontakt hatte. Ist alles mit ihnen abgesprochen und die Tinte auf dem Vertrag ist auch echt«, meinte sie scherzhaft.

»Da bin ich aber erleichtert«, antwortete ich und versuchte mich an einem halbherzigen Lächeln, auch wenn ich eine leise Enttäuschung verspürte. Also würde ich meinen Vater heute nicht sehen.

Egal. Es würde noch Gelegenheiten geben. Vier Monate waren eine lange Zeit. Gedankenverloren nippte ich an meinem kalten Bier, das mir Pete, einer der Barkeeper, in die Hand gedrückt hatte. Und vielleicht, mit etwas Glück, hatte ich heute Abend schon eine Unterkunft.

Das war immerhin ein Anfang.


Kapitel 5

Die Gegend, in der Karla und Jojo wohnten, hieß Schwabing und lag mitten im Stadtzentrum, nur vier U-Bahn-Stationen von meinem kleinen Hotel entfernt, umgeben von mehreren Restaurants und einer unscheinbaren Apotheke sowie einem gemütlich aussehenden Lebensmitteladen, vor dem einige Fahrräder abgestellt waren.

Es dämmerte bereits, als ich in die Kaiserstraße einbog, die in der Nähe der Universität lag. Die restlichen dreihundert Meter von der U-Bahn-Station war ich zu Fuß gelaufen. Das Wetter war großartig und die Stimmung in den Straßen Münchens unbeschwert und fröhlich. Viele Menschen saßen in Cafés oder Restaurants und der Duft von scharfem thailändischem Essen drang in meine Nase, als ich an einem der Lokale vorbeiging.

Das Haus mit der Nummer fünfundzwanzig war mehrgeschossig und besaß einen mintgrünen Anstrich. Kaum hatte ich die wunderschönen Giebel entdeckt, die mein Architektenherz höherschlagen ließen, machte sich bei mir auch schon das schlechte Gewissen breit und ich kaute auf der Innenseite meiner Unterlippe herum. Für das viermonatige Praktikum hatte ich extra mein Architekturstudium unterbrochen. Nein, falsch. Eine Pause eingelegt. Ich wusste nicht, wohin diese vier Monate führen würden, aber in dem Moment, in dem ich auf der Homepage von Leckerste die Praktikums-Ausschreibung gelesen hatte, war es um mich geschehen gewesen. Es war die Gelegenheit, meinen Vater kennenzulernen, seine Welt, sein Leben, ohne dass er sich verstellte und wusste, wer ich in Wirklichkeit war.

Ein kleiner Seiteneingang führte in eine Art Innenhof, wo jemand neben einem voll besetzten Tisch grillte. Rauch waberte in die Luft, die trotz der untergehenden Sonne noch angenehm warm war. Ein paar junge Leute saßen mit Bierflaschen dort, schauten in meine Richtung und nickten mir zu.

Ich lächelte zurück. Genau so hatte ich mir Deutschland im Frühsommer vorgestellt: voller aufgeschlossener und gut gelaunter Menschen.

Als ich auf die Klingel mit dem Namensschild »K. Kohlhammer« und »J. Wendl« drückte, war ich so gespannt, dass ich automatisch die Luft anhielt.

»Hallo?«

»Hier ist Gabriella«, sagte ich in die Freisprechanlage hinein, woraufhin ein summendes Geräusch ertönte.

»Super! Vierter Stock.«

Ich stemmte mich gegen die Tür und lief die Treppe bis zum vierten Stockwerk hinauf. Das Treppenhaus war entweder frisch renoviert oder nicht sehr alt. Das Holzgeländer sah schick aus, aber leider gab es keinen Aufzug. Gedanklich machte ich mir eine Notiz und erreichte die offen stehende Wohnungstür etwas außer Puste. Karla lehnte im Rahmen, jetzt in grauer Jogginghose und einem gemütlich aussehenden lilafarbenen, löchrigen Strickpullover, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie grinste zu mir hoch, sobald sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. Mittlerweile trug sie ihre kurzen Haare zu einem Zopf nach hinten gebunden und hatte eine niedliche Brille auf der Nase, die ihre ungewöhnlichen Augen noch mehr betonte.

»An den Aufstieg gewöhnt man sich nie. Im Gegensatz zu mir seid ihr beide allerdings in Topform. Ich schnaufe danach, als hätte ich die Zugspitze bestiegen.«

»Ihr?«

»Jojo und du, ihr habt beide so lange, durchtrainierte Beine.« Ich schaute an mir herab und fragte mich, mit welchem Röntgenblick sie das denn gesehen hatte.

Karla tippte sich an die Nase und erriet meine Gedanken. »Sechster Sinn. Ich sehe das an den Waden. Oder Oberarmen. Du machst regelmäßig Sport, oder?«

»Ich liebe Sport«, erwiderte ich und grinste zurück. »Wer tut das nicht?«

Karla lachte und schob die Tür auf. »Großartig. Zwei von der Sorte. Dann wirst du dich gut mit Jojo verstehen. Mein Koffein am Morgen ist für sie die morgendliche Work-out-Einheit. Hereinspaziert.« Schwungvoll deutete Karla hinter sich.

»Danke«, antwortete ich und folgte ihr in die Wohnung hinein, in der es angenehm duftete. Der Flur schien unendlich lang, mehrere Zimmertüren befanden sich links und rechts und am Ende des Gangs zweigte er nach rechts ab.

»Wasser? Tee? Saft?«

»Wasser klingt gut.«

»Mit Sprudel oder ohne?«

»Ohne bitte«, gab ich zurück. »Ihr trinkt euer Wasser oft mit Kohlensäure, oder?«

Karla warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ich finde es ohne total langweilig, aber ich glaube, das ist so eine deutsche Eigenheit. Apropos, Anabelle meinte, du kommst aus Brasilien. Dafür sprichst du aber richtig gut deutsch, hast du Wurzeln hier?«

Ich legte den Kopf schief und überlegte fieberhaft, wie viel ich preisgeben konnte, ohne meine Absichten oder den eigentlichen Grund für meinen Aufenthalt in München zu verraten. Ich beschloss, es mit der halben Wahrheit zu versuchen. »Wurzeln trifft es ganz gut.«

Anscheinend spürte Karla, dass ich nicht darüber reden wollte, denn sie nickte verständnisvoll. »Okay.«

Ich folgte ihr um die Abbiegung in einen geräumigen Wohn- und Essbereich. Anders als im Flur gab es hier einige Dachschrägen, die mit kleineren Möbelstücken und Pflanzen zugestellt waren. Ein großes Bücherregal verlief an der hinteren, geraden Wand entlang und am Kühlschrank waren mit Magneten mehrere Fotos angebracht, manche davon mit einer Polaroid-Kamera geschossen. Die Dekoration war schlicht, aber schön. Nicht zu verspielt, klar und strukturiert. Gegenüber der geräumigen Küche befand sich eine große Dachterrasse, auf der eine gemütliche Lounge-Garnitur und ein Glastisch standen. Kleine blau-grüne Lampions hingen von der Überdachung, ein türkis gemusterter Teppich passte farblich zu den Kissen und wie ich auf den zweiten Blick feststellte, war der Glastisch für drei Personen gedeckt.

»Schick.«

»Danke. Jojo hat ein Händchen für Kunst – egal ob bei Gemälden oder der Einrichtung. Aber lass sie das nicht hören, das mag sie nämlich gar nicht.« Ihre Worte gaben mir Rätsel auf, also nickte ich einfach.

»Danke, dass ich mir das Zimmer anschauen darf«, fügte ich hinzu. Schon jetzt fühlte ich mich hier wohl.

Karla war in die Küche gegangen, um mir ein Glas Wasser aus einer mit Zitronenscheiben gefüllten Karaffe einzuschenken. »Freu dich mal nicht zu früh. Kann ja auch sein, dass es dir nicht gefällt.«

»Ich bin mir fast sicher, dass das unmöglich ist«, erwiderte ich. »Außerdem wäre ich echt froh, wenn ich für die nächsten vier Monate eine Unterkunft hätte, die ein bisschen nach einem Zuhause aussieht.«

»Und wir freuen uns über eine neue Mitbewohnerin, stimmt’s Jojo?«

»Hi, du bist also Gabriella?«, fragte mich plötzlich eine tiefe weibliche Stimme zu meiner Linken. Als ich überrascht den Kopf wandte, erblickte ich ein blondes Mädchen, etwa in meinem Alter. Sie war nur ein paar Zentimeter kleiner als ich, sah ziemlich durchtrainiert aus und war makellos geschminkt. Der Lidstrich saß perfekt, die Lippen waren betont, aber nicht zu stark nachgezogen, und obwohl sie Make-up aufgetragen hatte, schienen winzige, kleine Sommersprossen um ihre Nase herum hindurch. Ihre Haare waren streng nach hinten in einen Knoten gebunden und sie trug eine hübsche weiße Bluse und eine taillierte graue Paperbag-Hose, die ihre sportliche Figur betonte. Sie hatte eine Hand lässig in die Hosentasche geschoben, die andere zum Gruß erhoben. Um ihren Hals baumelte eine silberne Kette mit einem runden Anhänger, an dem ein Verschluss angebracht war, ganz ähnlich wie das Erbstück, das seit zwei Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter war. Ein Detail, das mir sofort ins Auge stach, denn meine Mutter bewahrte in dem kleinen Medaillon ein Bild von sich und meinem verstorbenen Opa auf.

Jojo wirkte … etwas steif und anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Denn Jojo klang so verspielt und witzig.

»Ja«, antwortete ich und war mir nicht sicher, was ich von ihr halten sollte. »Jojo?«

»Joana, aber Jo reicht vollkommen«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das jedoch nicht ganz ihre Augen erreichte. Ah, Jo klang schon eher nach der Person, die mir gegenüberstand. Sie sah bedeutungsschwer zu ihrer Freundin. »Karla ist die Einzige, die mich noch Jojo nennt«, fügte sie hinzu und ich hatte das Gefühl, dass ein trauriger Unterton in ihren Worten mitschwang. Dann sah sie mich wieder an. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Ihr Blick war etwas reserviert, aber ihre Worte nicht weniger herzlich.

»Gleichfalls«, entgegnete ich. Und meinte es auch so.

»Hast du Hunger?«, fragte Jo.

»Tatsächlich habe ich noch nichts gegessen«, antwortete ich und hoffte inständig, dass mein Magen keine untermalenden Geräusche von sich gab. Seit heute Mittag hatte ich nichts mehr zu mir genommen.

»Perfekt. Ich habe eine Gemüselasagne im Backofen.« Jo nickte in Richtung der Küche. »Ich hoffe, das passt.«

»Dann können wir das Kennenlerngespräch ja nach draußen verlegen«, mischte sich Karla ein und öffnete die Terrassentür. Von draußen drang eine angenehme Geräuschkulisse herein und der Ausblick über die Dächer Münchens war wirklich schön, aber kein Vergleich zu dem atemberaubenden Gefühl, das ein Sonnenuntergang in Rio in mir auslöste. Wie ein Blick auf die tiefsten Sehnsüchte. Sonnenuntergänge in Rio waren magisch. Bei dem Gedanken setzte ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust ein und ich versuchte, das aufkeimende Heimweh zu unterdrücken.

»Wie wäre es, wenn wir Gabriella erst das Zimmer zeigen?«, warf Jo kopfschüttelnd ein und mir fiel auf, wie tief und rauchig ihre Stimme im Vergleich zu Karlas klang. »Schließlich ist sie deswegen gekommen und nicht, um sich mit uns anzufreunden.«

Karla rollte mit den Augen. »Klugscheißerin.«

»Du scheinst abzufärben.«

»Das hättest du wohl gerne.« Karla deutete vielsagend auf sich selbst. »Das ist ein Einzelstück.«

»Du bist unmöglich.«

Schweigend verfolgte ich den kleinen Schlagabtausch mit einem warmen Gefühl. Die beiden waren so herrlich ungezwungen und normal, dass ich froh war, mir bei ihnen ein WG-Zimmer anzuschauen, und die Art, wie sie miteinander umgingen, erinnerte mich an meine beste Freundin. Ich musste Olivia dringend eine Nachricht schreiben und ihr ein kleines Update geben.

»Kennt ihr euch schon länger?«, fragte ich und folgte ihnen wieder in den Flur, wo sie die Tür neben dem Eingang ansteuerten.

»Seit der Kindheit«, antwortete mir Karla über die Schulter und tauschte einen verschmitzten Blick mit ihrer Freundin. »Als wir dreizehn waren, ist Jojo mit ihrer Familie in den Süden gezogen. Seitdem haben wir aber immer den Kontakt gehalten und uns dann beide für ein Studium in München entschieden.«

»Und ihr kommt woher?«

»Wir sind zwei Nordlichter.«

»Nordlichter?«, wollte ich neugierig wissen und riss staunend die Augen auf, als wir das Zimmer betraten, das ich eventuell beziehen würde. Es war groß, geräumig und echt wunderschön. Auch hier gab es an der hinteren Wand eine Dachschräge, aber unter dem großen Deckenfenster stand ein schmales Bett, das Platz für zwei Personen bot. Nachts musste es hier einen traumhaften Ausblick auf den Sternenhimmel geben. Ein weißer Kleiderschrank füllte die andere Ecke und ein offenes Regal diente als Raumtrenner. Ansonsten war das Zimmer leer. Durch das Holzparkett wirkte es warm und einladend. Es war genauso wohnlich, wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Wahnsinn«, entfuhr es mir.

»Siehst du«, grinste Karla und sah dabei höchst zufrieden aus. »Ich wusste, es gefällt dir. Und als ›Nordlichter‹ bezeichnet man Personen aus Norddeutschland. Hier in München sind wir alle drei ›Zuagroaste‹.«

»Na ja, ich wohne seit sieben Jahren hier«, meinte Jo jetzt und legte den Kopf schief. »Ich bin vielleicht nur noch ein halbes Nordlicht und zur Hälfte Münchnerin.«

»Da würde dir jetzt wahrscheinlich jeder Einheimische widersprechen.« Ein Hauch Belustigung schwang in Karlas Stimme mit, ehe sie sich wieder an mich wandte. »Also Laura hat, wie du siehst, den Schrank, das Regal und das Bett mit Matratze hiergelassen. Sie würde es gerne verkaufen und für alles zweihundert Euro verlangen. Wenn das für dich in Ordnung ist, sage ich ihr Bescheid.«

»Klar«, antwortete ich begeistert. »Das ist super.« Schließlich hatte ich viel mehr für meine Ausgaben einkalkuliert.

»Gut. Miete wären fünfhundertfünfzig Euro warm und das ist für Münchner Verhältnisse echt ein Schnäppchen.«

»Das klingt gut.«

»Wunderbar. Noch Fragen?«

»Wann könnte ich einziehen?«

Karla grinste noch eine Spur breiter, was sie unbeschwert und noch jünger aussehen ließ. Ihre offene Art war total ansteckend.

»Rauchst du denn?«, wollte sie nun wissen, lehnte sich gegen den Türrahmen und überkreuzte die Füße. Dabei musterte sie mich neugierig.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Trinken?«

»Auf Partys.«

»Magst du Partys?«

Jetzt beäugte ich Karla etwas misstrauisch. War das eine Fangfrage?

Diese blies die Backen auf. »Sei einfach ehrlich, wir müssen schließlich schauen, ob es für uns alle passt.« Sie wedelte mit der Hand. »Und du kannst uns auch alle wichtigen Fragen stellen. Ich verspreche dir, wir antworten wahrheitsgemäß.«

»Ich bin immer ehrlich«, erwiderte ich sofort, was Jo mit dem Hochziehen der Mundwinkel und Karla mit einem noch breiteren Grinsen quittierte. »Und ja, ich liebe Partys. Zu Hause feiern wir viel. Feiern ist für uns ein Lebensgefühl, wir trinken die Energie, die entsteht, wenn wir gemeinsam mit Freunden losziehen … Es gibt nichts Schöneres.«

Karla nickte zufrieden. »Isst du Fleisch?«

Ich sah zwischen ihnen hin und her und hatte das Gefühl, dass es hier um eine ganz bestimmte Art von Sache ging. »Ich bin auf einer Farm groß geworden, also ja. Sehr gerne sogar. Aber nur, wenn es den Tieren gut ging.«

In Jos helle Augen trat ein zufriedenes Funkeln und sie zeigte mir eine Reihe makelloser Zähne. »Du bist meine Frau.«

»Hey, Moment. Zwei gegen einen ist unfair«, mischte sich Karla ein. Sie hob einen Finger. »Erstens macht sie Sport. Zweitens isst sie auch noch Fleisch. Drittens ist sie so groß wie du. Und viertens feiert sie gerne …«

Jo verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wüsste nicht, wo das Problem liegt.«

Karla wandte sich wieder an mich. »Was ist mit Ayrton Senna?«

»Was soll mit ihm sein?«, fragte ich und wunderte mich darüber, dass sie den größten Formel-1-Rennfahrer aller Zeiten ins Spiel brachte.

»Was hältst du von ihm?« In ihren Augen blitzte es amüsiert. Ihr schien das Geplänkel genauso viel Spaß zu machen wie mir.

»Er war großartig«, antwortete ich wahrheitsgemäß und aus tiefster Überzeugung. Kaum ein anderer Sportler war in den Herzen der Brasilianer mehr verankert als er. Sein Todestag rührte immer noch viele Menschen zu Tränen, und wenn mein Großvater von ihm gesprochen hatte, hatte er es immer mit dieser schmerzvollen Art von Wehmut getan. Als ob er einen geliebten, nahestehenden Menschen verloren hätte, nicht ein Idol.

»Ich wurde zwar erst geboren, als er schon tot war, aber er hat so viel für den brasilianischen Rennsport und unser Volk getan. Jeder vergöttert ihn. Seine Familie macht nach wie vor sehr viel für die Armen im Land, es gibt eine Stiftung in seinem Namen. Also … sportlich und menschlich gesehen, mag ich ihn sehr gerne.«

»Du darfst morgen einziehen.«

Jo tippte sich an die Stirn, lächelte jedoch warmherzig, als ihr Blick auf ihre Freundin fiel. »Du spinnst doch.«

»Hey, das ist das Einzige, was wirklich zählt.«

»Ein brasilianischer Rennfahrer?«, wollte ich, jetzt noch etwas mehr verwirrt, wissen.

»Frag Karla mal, was sie am Sonntagnachmittag machen wird«, murmelte Jo augenrollend.

Ich sah Karla an. »Was machst du am Sonntagnachmittag?«

Sie reckte das Kinn, ihre Augen leuchteten dabei voller Enthusiasmus. Dieselbe Art von Enthusiasmus, die ich in den Augen meiner Familie entdeckte, wenn sie von der Freiheit der Farm und geselligen Abendessen schwärmten.

»Formel 1 schauen. Genau genommen habe ich das heute Nachmittag nach Abgabe der Hausarbeit auch schon gemacht, genauso wie ich morgen dem Qualifying entgegenfiebern werde.«

»Und für welchen Fahrer bist du? Deangelo, Steiner oder Mintunnen?«

Karla riss die Augen auf und stieß einen Seufzer der Freude aus, während Jo in schallendes Gelächter ausbrach und zum ersten Mal einen Blick hinter ihre etwas reservierte Fassade werfen ließ. »Damit ist es entschieden.«

Ich sah zwischen ihnen hin und her. »Was entschieden?«

»Du darfst definitiv einziehen.«


Kapitel 6

»Das war alles.«

Erschöpft wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, schloss die Schranktür und drehte mich zu Karla um, die gerade mit zwei Eiskaffees mein neues Zimmer betrat. Meine Rettung! Zwar hatte ich mir die Lockenmähne zu einem Dutt hochgebunden, aber mein Nacken und Rücken fühlten sich trotzdem nass geschwitzt an. Ich brauchte dringend eine Pause. Und eine Dusche. Dabei hatte ich gar nicht so viel geschafft, sondern war nur mit den drei monströsen Koffern vom Hotel bis zur Wohnung gefahren, hatte sie gemeinsam mit Karla nach oben gebracht und drei Viertel meiner Klamotten bereits in den Schrank geräumt.

»Mit mehr bist du nicht hergekommen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und betrachtete die magere Ausbeute meiner drei Koffer, die auf dem Fußboden verteilt war. Heute trug sie einen kurzen schwarzen Jumpsuit, der mit Spitze bestickt war und ihr ausgesprochen gut stand.

Ich beäugte den letzten Koffer und seinen Inhalt. Insgesamt hatte ich sechs Paar Schuhe dabei und meine Sportsachen, mein Schmuckkästchen und mehrere Shorts lagen noch auf dem Boden herum.

»Na ja, in Brasilien ist zwar gerade Winterbeginn, aber wirklich kalt ist es nicht. Ich habe einfach alles Sommerliche in die Koffer gepackt, was ich in meinem Schrank finden konnte.« Mein Blick fiel auf ein schmales Kopfkissen mit rot gepunktetem Überzug, das ich ebenfalls mitgebracht hatte. »Und die Bettwäsche. Die hat quasi einen ganzen Koffer gefüllt.«

»Na dann. Auf deinen Einzug«, erwiderte Karla und drückte mir das kühle Getränk in die Hand, um mir im nächsten Moment zuzuprosten.

»Saúde!«

Ich nickte Karla zu und nahm einen Schluck. Die kühle Flüssigkeit linderte meinen brennenden Durst und schmeckte dazu auch noch richtig lecker. Überrascht riss ich die Augen auf und lenkte meine Aufmerksamkeit auf meine neue Mitbewohnerin, die mich genauestens beobachtete und jetzt zufrieden dreinblickte.

»Eigenkreation.« Stolz hob sie den Kopf, sodass ihre silbernen Ohrringe gegeneinanderstießen, und fügte dann hinzu: »Na ja, eigentlich habe ich es mir von meinem Bruder abgeguckt, der probiert gerne mit Geschmäckern herum. Da sind Haselnussmilch und Vanillesirup drin.«

»Richtig lecker.«

»Perfekt. Manchen ist es nämlich viel zu süß.«

Ein Lächeln stahl sich auf meine Züge. »Ganz ehrlich? Für mich kann es nicht süß genug sein.«

Karla grinste. »Sehr gut.« Ihr Blick glitt über meine Schuhsammlung. »Aber so viel ist das wirklich nicht. Und ein bisschen leer sieht das Zimmer noch aus. Vielleicht können wir einen Abstecher zu IKEA machen, falls du noch was brauchst. Ich nehme dich gerne mit.«

Ihre warmherzige Fürsorge rührte mich und ich lächelte dankbar. »Danke, das ist total lieb. Es sind ja nur vier Monate … Dass eure Freundin mit ihrem Freund zusammenzieht und deswegen Bett und Schrank verkauft, ist ein glücklicher Zufall. Aber ich habe nicht vor, mich groß einzurichten.«

Karla sah sich im spärlich dekorierten Zimmer um, strich sich nachdenklich eine Strähne hinters Ohr und begann, ihre Unterlippe zu malträtieren. »Mhm«, machte sie. »Vielleicht können wir wenigstens ein paar Pflanzen aus dem Wohnzimmer oder die kleine Eckcouch hier reinstellen. Manu, Jojos Freund, ist handwerklich sehr geschickt. Eventuell könnte er dir einen kleinen Schreibtisch zusammenbauen.«

»Jo hat einen Freund?«, fragte ich.

»Ja, seit drei Jahren.«

»Und sie ist noch nicht mit ihm zusammengezogen?«

In Brasilien wäre sie sicher schräg angeschaut worden. Zusammenzuziehen und eine Familie zu gründen, am besten noch unter fünfundzwanzig, stand dort hoch im Kurs. Genauso wie einen Beruf auszuüben, der mit Ansehen und Prestige verbunden war. Etwas aus sich zu machen. Mehr sein als die Eltern. Dieser gesellschaftliche Druck fing schon in der Kindheit an und zog sich bis ins hohe Alter. Entweder man entkam dem Hamsterrad oder nicht. Meine Pause während des Studiums würde sicherlich von einigen kritisch beäugt werden, aber das war mir gleich, denn ich hatte eine Mission, die keinen Aufschub duldete.

Karla machte ein betretenes Gesicht und wich meinem Blick aus. »Na ja … es ist einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.«

Ihre Reaktion erschien mir etwas seltsam, aber da ich nicht unhöflich sein und in Jos Abwesenheit in ihrem Privatleben herumstochern wollte, ließ ich das Thema ruhen und sagte stattdessen mit einem Blick auf die Uhrzeit: »Wie sieht’s aus? Sollen wir zusammen das Qualifying anschauen?«

Sofort begannen Karlas Augen zu leuchten. »Im Ernst?«

Ich grinste. »Klar, von mir aus gerne.«

»Hach, ich mag dich jetzt schon.«

»Wenigstens weiß ich, womit ich dich bestechen kann, sollten wir uns mal in die Haare kriegen«, entgegnete ich und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltete. »Formel-1-Merch oder ein gemeinsames Rennwochenende. Meine Schwäche ist übrigens alles mit Karamell oder Schokolade.«

»Danke für das Offenbaren deiner Achillesferse«, kommentierte Karla trocken. Dann ging sie noch schnell in die Küche, um eine Packung Gemüsechips aus einer der Schubladen zu holen, und gesellte sich dann wieder zu mir aufs Sofa. Die Zusammenfassung des letzten Freien Trainings flackerte über den Bildschirm und ich war froh, dass mein Großvater ein Faible für den Rennsport besessen hatte. Wie für alles, was mit PS zu tun gehabt hatte – egal ob Pferde oder Autos. So konnte ich wenigstens ein bisschen mitreden. Außerdem gab es ein paar hübsch anzusehende Fahrer.

»Wie kommt’s eigentlich, dass du dich so für die Formel 1 interessierst?«, fragte ich Karla neugierig, während ich noch einen Schluck von diesem genialen Eiskaffee nahm und im Stillen ihrem Bruder dankte. Ich zog meine Beine unter den Po und setzte mich etwas bequemer hin.

Bei meiner Frage verschloss sich Karlas Miene zum ersten Mal, nur etwas, jedoch registrierte ich es trotzdem.

»Mein Vater hat eine Werkstatt oben im Norden, da wo wir herkommen. Meine Oma wollte unbedingt, dass wir in ihre Nähe ziehen, und mein Vater hat sich ihrem Wunsch nie gebeugt, erst nachdem meine anderen Großeltern verstorben sind.« Bei dem Wort »Oma« musste ich unwillkürlich an Anton denken und fragte mich kurz, wie es ihm wohl ergangen war. »Mein Vater war in seiner Jugend Mechaniker für Esparza Mobile, er ist viel herumgereist, wobei er meine Mutter kennenlernte. Sie haben sich in seiner alten Heimat niedergelassen, als ich drei war. Ich bin damit groß geworden – Motorölgeruch, schnelle Autos, schrauben. Eine Zeit lang bin ich selbst Kart gefahren, sogar recht erfolgreich, aber … es ist ein sehr teures Hobby und irgendwann konnten es sich meine Eltern nicht mehr leisten.« Ein Ausdruck von Bekümmertheit huschte über ihr schmales Gesicht wie ein gewaltiger Schatten, der sich über ihre Worte legte.

Ich ließ meinen Blick über ihre schmale, schmächtige Figur gleiten und stellte sie mir unter einem Auto und in einem blauen Overall vor, aber irgendwie brachte ich beides nicht unter einen Hut. Es schien gar nicht zu ihr zu passen.

Mein Seitenblick entlockte Karla ein Schmunzeln. »Ich weiß, was du denkst: Die Kleine unter einem Fünfzylinder? Aber es hat mir immer schon großen Spaß gemacht, es war meine Zuflucht, meine Ablenkung vom Alltag und irgendwie konnte ich beim Schrauben und Tüfteln meine Probleme vergessen.«

»Klingt eigentlich ganz schön«, erwiderte ich. »Dasselbe gilt für mich beim Reiten. Ich kann es also total nachvollziehen.«

»Du reitest?«

»Ja, seit ich denken kann. Eines der ersten Bilder von mir ist im Arm meines Großvaters auf dem Pferderücken.« Ich lachte bei der Erinnerung an die Warmherzigkeit meiner Familie, als ich im selben Moment einen Stich verspürte. Weil ich mich so enttäuscht und verraten fühlte. Nicht nur, dass uns der große Teich und unzählige Kilometer trennten, zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, mich auch innerlich von ihnen entfernt zu haben. Und das schmerzte. »Ich komme von einer großen Farm, etwas südlich von Rio, zwei Flugstunden entfernt«, fuhr ich fort. »Wir haben einige Rinder.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, denn eigentlich waren es mehrere Tausend Stück, nur wollte ich das Karla nicht direkt erzählen. »Und natürlich auch Pferde. Ich liebe die Freiheit und die Weite. Aber ich habe in Rio ein Studium angefangen und war die letzten Monate eher selten zu Hause …«

… und das letzte Mal hat in einer Katastrophe geendet, dachte ich und versuchte, das Ziehen in meiner Brust zu ignorieren, das sich sofort einstellte.

Karla betrachtete mich interessiert. »Dann bist du ein Landkind.«

»›Landkind‹ ist ein schöner Begriff«, sagte ich und ließ mir das Wort noch einmal auf der Zunge zergehen.

»Bist du eigentlich aufgeregt wegen Montag?«

Bei ihrer Frage zuckte ich unmerklich zusammen, was ihr jedoch nicht entging. Großartig, sie musste glauben, ich hätte Schiss vor dem Praktikum. Natürlich hatte ich Respekt vor der neuen Aufgabe, aber wirklich Panik hatte ich viel mehr davor, meinem Vater das erste Mal gegenüberzustehen. Ihm ins Gesicht zu schauen, das mir inzwischen so vertraut war, weil ich mir stundenlang Videos von ihm angesehen hatte.

Keine Ahnung, wie ich reagieren, wie ich mich verhalten sollte. Obwohl ich mir die Begegnung mehrfach und in allen Variationen ausgemalt hatte, wenn sie Wirklichkeit wurde, würde sie wahrscheinlich meinen Vorstellungen nicht im Geringsten nahekommen.

»… du wirst sehen, Toni ist gar nicht so übel, nachdem man mit ihm warm geworden ist«, plapperte Karla jetzt weiter, anscheinend um mir etwas Mut zu machen. »Er ist zwar erst zweiundzwanzig, aber es lastet einfach enormer Druck auf seinen Schultern. Deswegen kann er etwas ruppig und kühl sein, aber im Grunde seines Herzens ist er ein netter Kerl – sagt man zumindest.« Karla zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich ihn jemals gut gelaunt erlebt hätte.«

Mist. Ich hatte den Anfang verpasst.

»Toni?«

»Till und Toni sind die beiden Köche, die sich um dich kümmern werden. Till ist Chefkoch und kennt den Gruppert schon seit Jahren. Gerd leitet die Küche und Toni ist der Sohn vom zweiten Chef, deswegen wurde ihm während seiner Ausbildung besonders genau auf die Finger geschaut. Jedenfalls wurde die Praktikumsstelle ausgeschrieben, damit sie etwas Unterstützung erhalten, weil es dieses Jahr so viel zu tun gibt. Und bis der neue Azubi am ersten September anfängt, sind es ja noch vier Monate.«

Ich hatte zwar nur die Hälfte von dem, was Karla erklärt hatte, verstanden, war mir bei einem Wort aber ziemlich sicher gewesen. Gruppert. Wie Stefan Gruppert.

»Sind die Chefs denn nett?«

Überrascht sah Karla mich an. »Klar. Wenn man so berühmt ist wie die beiden, kann man es sich wahrscheinlich auch nicht erlauben, seine Mitarbeiter schlecht zu behandeln. Aber sie sind tatsächlich sehr umgänglich.«

Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Meinst du, ich lerne sie mal kennen?«

»Bei den größeren Veranstaltungen schauen sie ab und zu vorbei, um sicherzugehen, dass alles wie am Schnürchen läuft. Manchmal trifft man sie, wenn man in der Zentrale ist – also du hast bestimmt gute Chancen.« Sie schürzte die Lippen. »Wieso? Willst du dir ein Autogramm holen? Kennst du die beiden aus Kitchen Around the World? Lief das denn in Brasilien? Wahrscheinlich schon – ist ja auf Netflix erhältlich.«

»Ja, genau«, log ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Eigentlich vermied ich Unwahrheiten wie Kaffee ohne Zucker. Oder Grillfleisch ohne Farofa. Dabei log ich so gut wie nie, ich war einfach viel zu leicht zu durchschauen, aber ich wollte nicht, dass der wahre Grund für mein Praktikum bereits nach einem Tag aufflog. Es war mein Leben. Meine Regeln. Keine äußeren Umstände sollten den Zeitpunkt bestimmen, an dem ich die Wahrheit offenbarte.

Glücklicherweise klingelte genau in diesem Moment Karlas Handy und spielte die Game-of-Thrones-Titelmelodie. Ihre Augen wanderten vom Fernseher zum kleineren Bildschirm und sie sprang auf, als hätte sie eine Tarantel gestochen. »Oh, Moment, da muss ich rangehen. Mein Bruder. Der ist gerade mit einem Freund in den Bergen unterwegs«, erklärte sie und drehte sich bereits um. »Hey, Kilian«, hörte ich Karla noch sagen, keinen Moment später war ich allein im Wohnzimmer.

Nur halbherzig verfolgte ich das Geschehen, naschte von den Gemüsechips und schrieb eine Nachricht an Olivia, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Zwar hatte ich hier in Deutschland keine Verbündete auf meiner Mission, aber meine beste Freundin hatte ich noch auf der Rückfahrt von der Farm nach Rio in alles eingeweiht.

Nach zehn Minuten kehrte Karla wieder zurück und ließ sich neben mir aufs Sofa plumpsen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich ihren verdrießlichen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie schien ganz in Gedanken vertieft zu sein und schob mit dem Handrücken die Brille auf der Nase zurecht, ehe sie mich ansah.

»Ach, mein Bruder ist … ein wahnsinnig lieber Kerl, der es aber manchmal etwas übertreibt. Für ihn gibt es immer nur Extreme. Es muss immer das Schnellste, das Gefährlichste, das Aufregendste sein.« Karla rollte die Augen. »Ist für meine Nerven nicht gerade das Beste, wenn ich weiß, dass er sich in Lebensgefahr begibt.«

Erschrocken riss ich die Augen auf. »Was hat er denn vor?«

Seufzend schüttelte Karla den Kopf. »Das willst du nicht wissen. Wenn ich es laut ausspreche, wird mir kotzübel. Er hat es mir auch nur verraten, damit ich Bescheid weiß und es meinen Eltern sagen kann. Nicht dass wir es in den Nachrichten erfahren, sollte er sich den Hals brechen.«

In mir stieg seltsamerweise Sorge auf, obwohl ich Karlas Bruder gar nicht kannte. »Das klingt heftig.«

»Was klingt heftig?«

Wir drehten uns beide zu der tieferen weiblichen Stimme hinter uns um und ich entdeckte Jo, die gerade mit einem Jutebeutel das Wohnzimmer betrat und direkt die Küche ansteuerte. Sie winkte uns mit einem freundlichen Ausdruck zu, wobei mir wieder einmal auffiel, wie aufgesetzt ihr Lächeln unter der makellosen Make-up-Schicht wirkte. Als hätte sie größte Mühe, sich zu einem echten Lächeln durchzuringen, und diese Erkenntnis tat mir irgendwie leid.

»Hey«, begrüßte ich sie, während Karla die Berichterstattung auf Stumm stellte und Jo sich die Hände wusch, um gleich darauf die Einkäufe einzusortieren.

»Kilian. Das Übliche.«

Täuschte ich mich oder fuhr Jo bei der Erwähnung des Namens zusammen?

»Mhm«, murmelte sie und war auf einmal sehr beschäftigt. Hingebungsvoll widmete sie sich den Einkäufen und blickte gar nicht mehr in unsere Richtung.

»Apropos, da fällt mir ein: Mitte Juli, direkt nach den Prüfungen, findet das Sommerfest an der LMU statt, vielleicht hast du Lust mitzukommen?« Karla wandte sich wieder an mich. »Gerade haben die Vorverkäufe begonnen … Soll ich dir ein Ticket besorgen? Es wird bestimmt lustig.«

Das klang richtig gut. »Sehr gerne. Ich bin dabei!«

Karla nickte zufrieden. »Prima, dann sind wir eine größere Truppe. Kilian kommt dafür nämlich nach München. Eigentlich studiert er in Hannover, aber er fährt mit einem Freund in die Alpen und macht hier einen kurzen Zwischenstopp auf dem Rückweg. Er hat mich gebeten, für ihn auch Tickets zu besorgen.«

Jos Kopf fuhr abrupt herum. »Dein Bruder kommt auch?«, fragte sie mit einem lauernden Unterton, was Karla mit hochgezogenen Brauen quittierte.

»Ja, wieso?«

Missbilligend verzog Jo das Gesicht, während es in ihren Augen zu lodern begann, etwas, das ich bisher noch nicht bei ihr gesehen hatte. Bis jetzt war sie eher unnahbar gewesen. »Weil er … weil er … so Kilian ist.«

»Klärt mich auf«, wollte ich wissen.

Karla deutete auf Jo. »Eis.« Dann öffnete sie ihre andere Handfläche und hielt sie in die Luft, was wohl ihren Bruder symbolisieren sollte. »Feuer.« Sie klatschte beide Hände zusammen. »Katastrophe.«

»Oh.«

»Oh ist gar kein Ausdruck! Kilian bringt mich einfach zur Weißglut.« Knurrende Laute verließen Jos Kehle, gefolgt von deutschen Schimpfwörtern, die ich nicht kannte, und einigen Flüchen, die ich nach meiner Begegnung mit Anton gegoogelt hatte – Weihnachtsmann war nicht dabei gewesen. Tatsächlich sah sie so aus, als wollte sie Karlas Bruder am liebsten an die Gurgel springen.

»Kilian ist der Einzige, der sie wirklich zur Weißglut bringen kann.« Karla sah bei dieser Aussage sehr glücklich aus.

»Dein Bruder ist unmöglich!« Jo schnaubte verärgert und ich beobachtete belustigt, wie sie die Milchprodukte etwas zu heftig in den Kühlschrank knallte.

»Soll ich heute Abend für uns alle kochen?«, schlug ich vor. »Ich könnte ein paar Sachen besorgen und vielleicht was typisch Brasilianisches für uns zubereiten. So zur Feier des Tages?«

»Als kleine Einstimmung auf deinen neuen Job?«, fragte Karla augenzwinkernd und ich erwiderte ihr Grinsen. »Kannst du denn kochen oder willst du uns vergiften?«

»Bisher habe ich nur für meine Familie gekocht. Oder im Restaurant meines Onkels ausgeholfen. Also muss ich wohl mein Können unter Beweis stellen.« Mein Blick glitt zu der Glasvitrine, in der neben hohen Biergläsern, Alkoholflaschen und kleinen Bechern auch einige Cocktailgläser standen. »Wenn ihr Lust habt, mache ich euch auch ein paar Caipirinhas. Gerne auch alkoholfrei, ganz wie ihr wollt.«

Jo tauschte einen Blick mit Karla und zum ersten Mal erschien ein breites Lächeln auf ihren schönen ebenmäßigen Zügen, das ihre gesamte Ausstrahlung veränderte. Es ließ sie unbeschwert wirken.

»Sie hat dich gestern mit der Formel 1 erobert?«, fragte Jo und deutete mit dem Daumen auf mich. »Gutes Essen und Cocktails? Heute hat sie mich um den Finger gewickelt.«


Kapitel 7

Als ich am Montagmorgen in meinem Spaghettiträger-Top und blau-grauem Pyjamahöschen die Küche betrat, herrschte atemlose Stille, obwohl es erst acht Uhr in der Früh war. Nicht die Art von Stille, bei der man wusste, dass noch jemand anwesend war und nur in einem anderen Zimmer schlief. Nein, ich spürte instinktiv, dass ich mich alleine in der Wohnung befand.

Tatsächlich fand ich auf dem anthrazitfarbenen Tresen einen kleinen Zettel, auf dem in leserlicher Schrift stand:


Ich bin schon los, um mir im Historicum den besten Platz zu sichern. Joana hat bei Manu übernachtet. Wir sehen uns heute Abend. Viel Erfolg bei deinem ersten Arbeitstag!



Alles Liebe

Karla




Nachdem ich gefrühstückt und Olivias Nachrichten zu meinem Befinden mit eindeutig zu vielen Smileys beantwortet hatte, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Mittlerweile sah es wirklich etwas wohnlicher aus, Karlas Idee sei Dank. Die große Palme aus dem Wohnzimmer stand in einem Korbgefäß, zudem drei kleine Kakteen in bunten Vasen. Vielleicht würde ich heute nach meinem ersten Arbeitstag noch eine weitere Pflanze besorgen. Oder ein paar bunte Kissen. Karla hatte recht, vier Monate waren zwar nicht ewig lang, aber lang genug, um sich gemütlich einzurichten.

Im Kleiderschrank suchte ich nach etwas zum Anziehen. Vieles erschien mir zu aufreizend oder unpassend oder zu warm. Also entschied ich mich für ein legeres Outfit: ein weißes Shirt, das ich in den Bund einer schwarzen Dreiviertelhose steckte. Auf dem Weg zur U-Bahn holte ich mir noch ein Wasser – ohne Kohlensäure – in einem kleinen Kiosk, der innerhalb der Station war.

Auf der Fahrt grübelte ich darüber nach, wie ich mich verhalten sollte, falls ich unverhofft meinem Vater begegnete. Es war das hundertste Mal, dass ich mir dieses imaginäre Gespräch ausmalte, und meine Gedanken drehten sich mittlerweile nur noch ohne Ziel im Kreis. Als ich auf dem Gelände von Leckerste ankam, war es halb zwölf. Also war ich knapp dreißig Minuten zu früh dran. Etwas unschlüssig blieb ich am Eingang des Hauptgebäudes stehen und überlegte, wie ich die Zeit überbrücken könnte, als ein Mann mit bulligem Körperbau aus dem Gebäude trat. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig, aber so genau konnte ich das nicht sagen, weil ich mich bei Männern mit Glatze grundsätzlich schwertat. Er trug eine Art aschegraue Uniform, hatte einen Vollbart und einen Ohrstecker, der mir sofort auffiel, als er mich erreichte. Sein Ausdruck war grimmig. Natürlich war er grimmig.

»Hallo, ich bin Gabriella«, sagte ich strahlend und reichte ihm die Hand. Er blinzelte etwas irritiert und ich fragte mich, ob vielleicht meine Wimperntusche verschmiert war.

»Till Schweizer«, entgegnete er mit einer ziemlich tiefen Stimme und erwiderte meinen Händedruck fest. »Dann bist du ja gleich bei der richtigen Person gelandet.«

»Ich freue mich, heute hier anzufangen«, sagte ich. Eine Spur zu schnell und eine Spur zu überschwänglich. »Schön, Sie kennenzulernen.«

Er zögerte. »Gleichfalls. Und du kannst mich Till nennen, wir duzen uns hier. Du machst die nächsten vier Monate bei uns das Praktikum, richtig?«

»Genau.«

»Mhm«, er musterte mich kurz. Mein Gesicht, das ich sorgfältig geschminkt hatte, meine geflochtenen Haare, die mir über die Schulter fielen, und meine Kleidung. Dabei inspizierte er mich, als ob ich ein Insekt unter einem Mikroskop wäre, und spätestens jetzt war ich froh, nach etwas Legerem gegriffen zu haben.

»Ich weiß, ich bin etwas zu früh dran, aber ich dachte, ich kann mich ja schon mal vorstellen«, plapperte ich drauflos, als sich das Schweigen zwischen uns ausdehnte. Und unangenehm wurde.

Wieder musterte er mich kurz, dann bewegten sich die Fältchen um seine Augen, als er endlich zurücklächelte. Schief. Und gezwungen. Ein leichtes Zähnefletschen, aber ich ließ es trotzdem gelten.

»Schön, schön … Schuhgröße neununddreißig war das, oder? Bevor wir in die Küche gehen, musst du dich erst noch umziehen. Hygienemaßnahmen.«

»Oh. Ach so. Verstehe.« Deswegen der Blick.

»Anabelle hat dich ja nach deinen Maßen gefragt. Du bekommst einen kleinen Spind in der Umkleidekabine – die kann man auch abschließen.« Jetzt sah er etwas verlegen aus. »Wir haben leider keine weibliche Umkleide, also wunder dich bitte nicht.«

»Das macht doch nichts«, antwortete ich lächelnd, was ihm etwas von seiner Verlegenheit zu nehmen schien, denn er nickte kurz und führte mich dann in einen Raum am Ende des Flures, wo es auch eine Toilette und eine Dusche mit zwei Kabinen gab. Interessant. Till beobachtete meine überraschte Reaktion.

»Das hier war mal ein Sportheim, bis es vor fünfzehn Jahren umgebaut wurde. Man hat eine Umkleide so gelassen, ist das einzige Überbleibsel«, erklärte er mir nun und deutete auf einen der Spinde, auf dem die Nummer dreiunddreißig stand. »Das wäre deiner.« Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und reichte ihn mir. »Und der ebenfalls. Ich warte vor der Tür.«

Damit verschwand er, sodass ich den Inhalt des Spinds begutachten konnte. Ein Paar schwarze Lederschuhe, die mit Stahlkappen versehen waren, eine dunkle Hose und drei graue Blusen, auf denen das Logo der Firma aufgestickt war. Ich zog mich schnell um, verstaute meine Klamotten und trat fünf Minuten später wieder aus der Umkleidekabine, wo Till an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Mit einem zufriedenen Ausdruck nickte er mir zu.

»Passen die Schuhe?«

Ich bewegte meine Zehen. Sie waren vielleicht ein bisschen eng, aber es müsste gehen. »Ja.«

»Wunderbar. Dann zeig ich dir erst einmal deinen Arbeitsplatz und stelle dich den Kollegen vor. Ein paar kennst du ja schon, hat Anabelle mir erzählt. Es sind nicht viele hier, weil die meisten immer nur bei den Veranstaltungen anwesend sind. Hier auf dem Gelände triffst du eher auf die Logistiker, und unsere Projektleiter für die einzelnen Events, die hier ihre Büros haben.«

Ich mochte den brummigen Klang seiner Stimme und die Art, wie er mich durch die erste Küche führte. Selbstsicher und bestimmt.

»Das hier ist die kleinste Küche.« Till deutete durch den schmal geschnittenen Raum, in dem es nur eine mittig stehende Kochinsel gab. Es war steril und sauber, nicht weiter auffällig. Die Arbeitsplatten waren so angelegt, dass sie drei Kochstationen bildeten. »Wir haben insgesamt drei Küchen hier. Für manche Events kochen wir aber nicht vor, sondern meistens live vor Ort. Da reisen dann zwei oder drei von uns mit, je nachdem wie groß die Veranstaltung ist – zum Beispiel auf Messen.«

Das hier war sein Territorium, er marschierte durch den Laden, als würde er ihm gehören. Irgendwie erinnerte er mich an meinen Großvater. Genauso Raum einnehmend, aber nur halb so alt und doppelt so mürrisch. Erst Gerd und jetzt Till. Wenn man die Begegnung mit Anton im Flugzeug mitzählte, dann waren es sogar schon drei von der Sorte.

Männer, dachte ich kopfschüttelnd und folgte ihm von dem kleinen Raum in die größere Küche.

Staunend sah ich mich um, während Till mir die Gegebenheiten erklärte. Alles wirkte so ordentlich und perfekt organisiert und ich hatte selten einen saubereren Arbeitsplatz gesehen. Ein bisschen hatte die Einrichtung was von einer Filmkulisse. Alles war an seinem Platz, die Töpfe verstaut, die Ablagen leer geräumt, auch wenn es dadurch etwas kahl wirkte.

Mit der Handfläche deutete Till auf einen Nebenraum, vor dem ein kleiner Lieferwagen parkte, wie ich mit einem Blick durchs Fenster feststellte. »Morgens findet im Lager meistens die Warenanlieferung statt, da muss ich mal schauen, ob wir dich dazu einteilen. Wir kontrollieren die Bestellungen und die Qualität, weil wir es uns auf die Fahnen geschrieben haben, nur mit den Besten zusammenzuarbeiten. Das fängt bei der Lieferkette an.«

Mein Gesicht musste meine Verwirrung wohl widerspiegeln, denn er drosselte sein Tempo und fügte hinzu: »Beste Ware beginnt bei der Aufzucht der Tiere.«

Obwohl ich bereits den Mund öffnete, um von meinem familiären Hintergrund zu erzählen, hielt ich jedoch inne und besann mich eines Besseren.

»Wir achten auch auf Nachhaltigkeit und schauen, dass wir so wenig wie möglich wegwerfen. Nach dem Champions-League-Finale vor ein paar Jahren gab es Beschwerden, weil man über zweihundert übrig gebliebene Hummer aus den Logen des Stadions entsorgt hat.« Wow. Okay. »Sonderwünsche des Kunden werden natürlich berücksichtigt, aber wenn möglich kochen wir sehr genau auf die geplante Personenanzahl, sodass selten was weggeschmissen wird. Und falls doch was übrig bleibt, freuen sich die Mädels und Jungs aus dem Service darüber.« Bei jedem Wort leuchteten Tills Augen ein bisschen mehr und ich konnte die unbändige Freude an seiner Arbeit förmlich in jedem Satz spüren.

»Und das hier ist unser heutiger Arbeitsplatz«, sagte Till und öffnete die Tür zur dritten Küche.

Zuerst sah ich einen breiten Rücken, der in einer ähnlichen dunkelgrauen Uniform steckte wie die, die ich trug, dann fiel mein Blick auf die Frisur, das kürzere Haar an den Seiten.

»Das ist Toni, der für dich verantwortlich ist«, sagte Till jetzt, aber ich hatte das Gefühl, als hätte jemand meine Ohren auf Durchzug gestellt. Was er von sich gab, kam zwar in meinem Gehirn an, wurde aber dort nicht wirklich verarbeitet.

Plötzlich schlug mein Herz schneller und eine dunkle Ahnung stieg in mir auf, die ich mit einem kurzen Kopfschütteln und mehrfachem Blinzeln zu unterdrücken versuchte.

Nein, das wäre ein viel zu krasser Zufall. Das wäre völlig absurd. Nur weil wir im selben Flieger gesessen hatten, musste es nicht gleich bedeuten, dass er hier arbeitete. Zumal ich ihn nicht auf dem Flug nach München gesehen hatte. Aber was hieß das schon? Hatte er nicht in der Nähe des Gates herumgestanden?

Ich zwang mich, einmal tief durchzuatmen, wappnete mich darauf, dass ich mir die Ähnlichkeit nur einbildete. Gleich würde er sich umdrehen und …

In diesem Moment wandte sich der Koch – Toni – tatsächlich um und mein Herz blieb stehen. Mein Gehirn setzte aus und jeder eben noch aufgekeimte Gedanke wurde gekappt.

Er war es.

Anton.

Nein, nein, nein …

Mein Sitznachbar aus dem Flugzeug. An dessen Schulter ich eingeschlafen war. Der so abweisend, distanziert und gleichzeitig so unverschämt attraktiv gewesen war. Nach seiner Entschuldigung hatte sich alles verändert. Und dann … meine Wangen flammten bei der Erinnerung an den Fast-Kuss auf, der in den letzten Tagen viel zu häufig in meinen Träumen aufgeblitzt war.

Unmöglich. Das konnte nicht sein.

Jetzt fielen mir wieder Karlas Worte ein: Toni, zweiundzwanzig Jahre alt. Griesgrämig. Anton. Toni – wohl sein Spitzname. Oh Mann. Welcher normale Mensch hätte da eins und eins zusammengezählt?

Aber er war es tatsächlich. Er stand leibhaftig vor mir, den Blick noch immer auf die Schüssel zwischen seinen großen Händen gerichtet, ganz in seine Arbeit vertieft. Jeder Herzschlag dröhnte unnatürlich laut in meinen Ohren, als ob ein Verstärker eingeschaltet wäre.

Noch hatte Anton mich nicht gesehen. Kurz überlegte ich, ob ich mich einfach umdrehen und gehen könnte. Aber das war eine ebenso kindische Reaktion wie mein noch immer offen stehender Mund.

»Toni, darf ich dir Gabriella vorstellen?« Die Worte des Küchenchefs drangen nur dumpf, wie in Watte gepolstert, in mein Bewusstsein ein.

Ich räusperte mich, als Anton den Kopf hob und erstarrte. Seine Hände, die gerade noch mit dem Dressing in der Schüssel beschäftigt gewesen waren, hielten inne und seine Pupillen weiteten sich überrascht. Ein, zwei Sekunden lang herrschte dröhnende Stille, in der wir uns einfach nur anstarrten, während gleichzeitig etwas hartnäckig an meinem Herzen zupfte.

Dann, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verzogen sich seine Brauen beinahe wütend über seinen hellblauen Augen und sein Mund bildete eine harte Linie. »Du.«

Das war alles. Du.

Ein Wort, so bellend ausgestoßen, dass es eher als Schimpfwort hätte durchgehen können. Ich hatte alles erwartet: ein Kopfnicken, vielleicht sogar ein kleines, überraschtes Lächeln, aber mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

»Äh, hallo«, erwiderte ich perplex und ärgerte mich, dass ich meine Schlagfertigkeit zu Hause gelassen hatte. Nein, nicht zu Hause. Ich war einfach völlig überrumpelt und wusste auch gar nicht, was ich mit meinen Händen machen sollte, also ballte ich sie zu Fäusten und starrte abwartend zu ihm hoch. Keiner von uns sagte ein Wort.

Till sah verwundert zwischen uns hin und her. »Ihr … kennt euch?«

»Ja«, antwortete ich ihm, ohne Anton aus den Augen zu lassen. Dieser hatte sich immer noch nicht gefasst. Sein Brustkorb hob und senkte sich in einem unregelmäßigen Takt und tausend Fragen standen ihm auf die Stirn geschrieben. Von Sekunde zu Sekunde verhärteten sich seine Züge noch mehr. Als würde er einfach dichtmachen.

Anscheinend ging Till in diesem Moment ein Licht auf, denn sein Gesicht erhellte sich und er meinte: »Ah, Anabelle hat euch schon vorgestellt.«

»Nein«, sagte ich leise.

»Aber ihr kennt euch?« Nun klang seine Stimme eindeutig etwas argwöhnisch.

»Kann man so sagen«, antwortete Anton, ließ die Schüssel stehen, wischte sich die Hände an der Schürze ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Noch deutlicher konnte er seine Ablehnung mir gegenüber gar nicht zeigen.

»Und …?«, fragte Till.

»Gib uns fünf Minuten.« Anton maß mich und meine Arbeitskleidung mit einem knappen Blick und sah dann wieder zu Till. »Nein, drei Minuten.«

Ohne ein weiteres Wort legte er eine große Hand auf meinen Rücken und ich musste mich zwingen, unter der Hitze seiner Fingerspitzen nicht zusammenzuzucken. Ich spürte jeden Millimeter der Berührung, selbst durch die Stoffschicht hindurch, und hatte das Gefühl, dass sich mein Brustkorb plötzlich verengte.

Kommentarlos schob mich Anton in den Nebenraum, eine Art Speisekammer, wie ich mit einem kurzen Blick feststellte, und schloss die Tür hinter uns. Drinnen war es fast stockfinster, nur durch ein schmales Fenster schien ein bisschen Sonnenlicht herein, und Anton machte keine Anstalten, das Licht einzuschalten. Wir waren umgeben von Getränkekisten und aufeinandergestapelten schwarzen Behältern, in denen wohl das Essen transportiert wurde. Es war kühl und eng, seine Nähe wurde mir in dem kleinen Raum umso deutlicher bewusst.

Langsam drehte ich mich zu Anton um. Wütend starrte er auf mich herab, die Kiefer aufeinandergepresst und die Gesichtsmuskeln angespannt. Dabei bemerkte ich erst jetzt, dass er sich seit unserer letzten Begegnung rasiert hatte, was ihm viel zu gut stand. Ein kleiner Leberfleck auf seiner Wange fiel mir ins Auge, seine Lippen kamen dadurch besser zur Geltung und sein Kinn wirkte noch etwas maskuliner. Kantiger. Als ob man sich daran schneiden könnte.

»Also?«, fragte er.

Wir standen so dicht beieinander, dass ich nur tief Luft holen müsste, dann wäre meine Brust gegen seine gestoßen. Die Hitze seines Körpers sprang auf mich über, ich fühlte mich wie in einem sprudelnden Kochtopf.

Also verschränkte ich die Arme, so wie er vor wenigen Augenblicken, um mich etwas abzuschirmen. Dabei streifte ich seinen Brustkorb. Die Berührung jagte einen Stromstoß durch meinen Körper und Antons Blick fing jede meiner Bewegungen mit einem Lodern auf.

»Also, was?«, fragte ich betont langsam und wich keinen Zentimeter zurück, obwohl alles in mir danach schrie. Sollte er doch zurückweichen, wenn ihn die Nähe störte. Seine Reaktion ging mir gewaltig gegen den Strich. Als hätte ich irgendetwas verbrochen.

»Was machst du hier?«

»Arbeiten. Und du?«

»Das ist nicht witzig«, knurrte Anton jetzt und stieß abgehackt die Luft aus.

Ich hob eine Augenbraue. »Nicht? Ich finde das gerade sehr witzig.«

Seine Nasenflügel blähten sich auf, aber er sagte kein Wort. In seinem Kopf schien es zu rattern, ich konnte förmlich all die unausgesprochenen Fragen hören.

»Keine Ahnung, was dein Problem ist, Anton Meyer, aber ob du es glaubst oder nicht, ich bin genauso überrascht, dich zu sehen, wie du mich.«

Anscheinend hatte ich das Falsche gesagt, denn als ich seinen Namen erwähnte, fuhr er zusammen, als hätte ich ihm einen elektrischen Schlag verpasst. »Und das soll ich dir ernsthaft abnehmen? Dass das hier bloß ein Zufall ist?« Er machte eine Handbewegung zwischen uns hin und her und kam mir mit seinen Fingerspitzen gefährlich nah.

Jeder Zentimeter meiner Haut begann zu kribbeln.

»Was soll es denn sonst sein?«

»Ganz ehrlich?«, er betonte jede einzelne Silbe, als wäre ich schwer von Begriff. »Für deine Spielchen habe ich absolut keinen Nerv. Du hattest deinen Spaß, wir haben beide herzlich darüber gelacht und jetzt kannst du wieder verschwinden.«

»Was denn für Spielchen?«

»Ich schreibe dir meinen Namen auf und ein paar Tage später stehst du in meiner Küche?« Frustriert raufte er sich die Haare, sah mich beinahe verzweifelt an. Erst jetzt bemerkte ich, wie aufgewühlt er war. Nicht nur wütend. Sondern er erschien regelrecht gehetzt, als ob ich sein schlimmster Albtraum wäre.

Doch darauf konnte ich in diesem Moment keine Rücksicht nehmen, denn sein gesamtes, machohaftes Verhalten trieb mich dermaßen auf die Palme, dass mein Blut förmlich kochte.

»Du musst ja ganz schön von dir überzeugt sein, wenn du meinst, dass ich es darauf angelegt habe, in deiner Küche zu landen«, höhnte ich mit schmalen Augen. »Du hast mir deine Nummer gegeben – die ich vor deiner Nase zerrissen habe. Und was soll das genau gewesen sein? Irgendein Trick, damit ich um die Ecke springen und jetzt ›Überraschung‹ rufen kann?«

»Was soll ich denn denken?«

»Vielleicht: Hey, da ist das Mädchen aus dem Flugzeug. Das ist ja ein witziger Zufall.« Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. »Idiot«, fügte ich leise knurrend hinzu und war selbst darüber verwundert, wie leicht ich in Antons Nähe in Rage geriet. Das sah mir sonst nicht ähnlich.

Überrascht schaute er mich an und ich war drauf und dran, ihm die Zunge rauszustrecken, konnte mich aber gerade noch bremsen. »Und ja, ich habe Schimpfwörter gegoogelt. Anscheinend ist jetzt die perfekte Gelegenheit, sie alle an dir auszuprobieren.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu, sodass sich unsere Gesichter beinahe berührten, und senkte die Stimme. »Wenn du dich nicht wie ein wild gewordener Stier aufführen würdest, vor dem man ein rotes Tuch geschwenkt hat, und eine Sekunde darüber nachdenken würdest, seit wann du weißt, dass ihr eine Praktikantin einstellt, dann würdest du von selbst darauf kommen.«

Meine Worte ließen Anton innehalten. Er starrte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal.

»Du bist die neue Praktikantin?« Die Frage rutschte fast lautlos über seine Lippen und er war schlagartig blasser um die Nase geworden.

Herausfordernd reckte ich das Kinn. »Ja.« Hast du ein Problem damit?, versuchte ich ihn mit den Augen zu fragen.

Anton amtete tief durch. Ein Mal. Zwei Mal. Für einen Sekundenbruchteil schloss er die Lider, und als er sie wieder öffnete, las ich Klarheit in seinem Blick. Als hätte er sich bewusst gemacht, dass er sich mir gegenüber erneut absolut daneben aufführte.

»Sorry«, murmelte er, klang dabei fast zerknirscht. Aber nur fast. Zu einer aufrichtigen Entschuldigung fehlte ihm gerade wohl der Atem.

»Dann wäre das ja jetzt geklärt«, sagte ich und wollte mich an ihm vorbeidrängen, als sich seine Finger ohne Vorwarnung um mein Handgelenk schlossen. Die Berührung sandte ein warmes Prickeln meinen Rücken hinab und war so intensiv, dass ich nach Luft schnappte. Abrupt ließ mich Anton wieder los, als hätte er sich an mir verbrannt.

»Es weiß niemand.« Sein Blick senkte sich auf seine Füße.

»Was weiß niemand?«

Er holte Luft. »Das mit meiner Oma. Das weiß niemand. Ich habe es dir im Flugzeug nur erzählt, weil ich mich wie ein Arschloch verhalten habe und deswegen einfach ehrlich zu dir sein wollte.«

Ein paar Herzschläge lang sagte keiner von uns ein Wort. Ich spürte, wie schwer ihm diese Offenbarung gefallen war und wie viel es ihn gekostet hatte, mir das anzuvertrauen. Denn so hatte ich ihn kennengelernt: verschlossen, undurchschaubar, distanziert.

Tatsächlich wusste ich seine Offenheit an dieser Stelle zu schätzen.

»Keine Sorge«, erwiderte ich leise. »Von mir erfährt niemand was.«

Aus dem Augenwinkel sah ich Anton erleichtert nicken, schob mich jedoch an ihm vorbei und ließ ihn in der kleinen Speisekammer stehen, während mein Herz wie wild pochte. Ich brauchte dringend Abstand, um wieder klar denken zu können.


Kapitel 8

Glücklicherweise stellte Till keine unnötigen Fragen, sondern war sehr diskret. Wahrscheinlich dachte er sich sowieso seinen Teil, denn als ich wieder die Küche betrat, warf er nur einen vielsagenden Blick zu der hinter mir zufallenden Tür und fuhr dann fort, mir die Räumlichkeiten zu zeigen und die Abläufe zu erklären.

Irgendwie schaffte ich es, mich auf seine Ausführungen zu fokussieren, auch wenn meine Gedanken immer noch um die letzten Minuten in der Kammer kreisten. In meinem Kopf drehte ich jedes Wort um und versuchte zu ergründen, warum sich Anton so seltsam benommen hatte. Normal war sein Verhalten definitiv nicht gewesen. Es schien viel eher so, als hätte ich mit meinem Auftauchen einen Nerv getroffen. Etwas daran hatte ihn getriggert. Ich fragte mich nur, was es war.

Mit halbem Ohr hörte ich Tills Erklärungen über unterschiedliche Begrifflichkeiten wie »blanchieren«, »montieren« und »gratinieren« zu, schüttelte dann jedoch den Kopf und straffte die Schultern, um mich besser konzentrieren zu können. Genug jetzt.

Wenn ich bei der ersten Gelegenheit versagte, würde mir das gar nichts bringen. Außerdem hasste ich es zu versagen, andere zu enttäuschen. Deswegen war mir die Sache mit der Flugzeugverspätung auch so nahegegangen. Normalerweise konnte man sich nämlich auf mich verlassen.

Ich nickte hier und da an den richtigen Stellen und machte mir gedanklich einige Notizen, gleichzeitig ärgerte es mich, dass mir nicht eingefallen war, etwas zum Schreiben einzupacken.

»Gibt es irgendwo eine Auflistung der Begriffe?«

»Ich kann dir eine zukommen lassen.«

»Das wäre perfekt«, meinte ich erleichtert und lächelte dankbar, was mir ein knappes Nicken von Till einbrachte, der dazu überging, mir alles in der Küche zu zeigen. Wo die Schüsseln zu finden waren, die Messer, die Aufbewahrungsboxen.

Morgens und mittags waren die Köche meistens hier auf dem Gelände, um die Speisen vorzubereiten, die nicht vor Ort gekocht werden konnten. Es gab auch kleinere Events, bei denen nur kaltes Fingerfood gereicht wurde, je nachdem was der Kunde sich vorstellte.

Anton begegnete uns nicht mehr, obwohl wir im Anschluss in die Küche zurückkehrten, in der wir ihn angetroffen hatten. Sein Arbeitsplatz war penibel aufgeräumt. Alles verstaut. Als wäre er niemals hier gewesen. Würde ich die Nachbeben unserer Begegnung nicht noch spüren, hätte ich schwören können, dass ich mir das alles bloß eingebildet hatte.

»Im Gegensatz zu den Serviceleuten sind wir Köche alle fest angestellt und haben normale Arbeitstage«, sagte Till jetzt und deutete auf einen Wochenplan, der direkt unter einem Monatskalender hing. »Ist etwas altmodisch, aber wir haben natürlich auch noch einen Arbeitsplan online. Die Zugangsdaten müsste Anabelle dir heute zuschicken.«

»Super«, erwiderte ich geistesabwesend, was Till nicht entging. Er blieb stehen und sah mich direkt an. Aus seiner Miene war jede Art von Freundlichkeit gewichen.

»Ich weiß zwar nicht, was zwischen dir und Anton ist, aber erstens: Beziehungen innerhalb der Küche werden nicht gerne gesehen. Egal ob aktuelle oder verflossene. Das bringt zu viel Unruhe rein. Und zweitens: Ich mache die Führung gerade nicht zum Spaß.«

Ich errötete bis unter die Haarwurzeln. »Wir sind nicht … wir haben nicht …«

Till hob die Hand. »Keine Details.«

»Nein, ernsthaft«, antwortete ich mit fester Stimme, nachdem ich den ersten Schock über seine direkten Worte abgeschüttelt hatte. »Wir sind uns auf dem Flug von Brasilien hierher begegnet. Das ist alles. Und außerdem werde ich mich total ins Zeug legen.« Ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen, wusste aber instinktiv, dass Till niemand war, der sich von Worten beeindrucken ließ. Für ihn würden nur Taten zählen.

»Das will ich auch hoffen … Aber, ihr seid euch im Flugzeug begegnet?« Sein Tonfall ließ mich zu dem Schluss kommen, dass er ernsthafte Zweifel an meiner Geschichte hatte. Ich setzte bereits zu einer Antwort an, als mich eine Stimme in meinem Rücken innehalten ließ.

»Sie sagt die Wahrheit.«

Fast gleichzeitig drehten wir uns um. Anton lehnte im Türrahmen. Seine breiten Schultern nahmen fast die gesamte Öffnung in Beschlag und sein Gesichtsausdruck war so neutral und unbewegt wie schon zuvor. Mittlerweile trug er khakifarbene Shorts, die seine muskulösen Beine zeigten, weiße Sneaker und ein ebenso weißes Shirt, das sich um seine trainierte Brust spannte. Es war das erste Mal, dass sein Outfit mehr von seiner Figur offenbarte, und ich konnte gerade noch verhindern, ihn unverhohlen anzustarren.

Anton betrat die Küche nicht in seiner Alltagskleidung, wahrscheinlich weil er sich an die strengen Hygienemaßnahmen hielt, die mir Till bereits eingebläut hatte.

»Deswegen habe ich auch so … überrascht reagiert, als ich sie gesehen habe.«

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts, aber anscheinend reichte diese knappe Erklärung aus. Denn in Tills Augen blitzte so etwas wie Verständnis auf, als er mir einen kurzen Blick zuwarf und dann in Antons Richtung nickte. »In Ordnung.«

Ich runzelte die Stirn, verkniff mir aber einen Kommentar.

Das war alles. In Ordnung. So, als hätte er etwas kapiert, das ich nicht begriff. Als würde mir eine entscheidende Information fehlen. Ich zog die Augenbrauen zusammen und sah zu Anton, der mich die ganze Zeit über mit neutraler Miene beobachtet hatte.

»Viel Spaß und noch einen schönen ersten Arbeitstag«, meinte er zu mir, aber hätte genauso gut das Gegenteil sagen können, so wie er die Zähne zusammenbiss.

»Danke.«

Sein Kinn ruckte hoch und runter, als er Till ansah. »Wir sehen uns heute Abend.«

»Bis später, Toni«, antwortete Till und bewegte Zeige- und Mittelfinger von der Stirn fort als Abschiedsgruß.

Dann war Anton verschwunden und ich wieder allein mit meinem neuen Chef. Ich hatte geglaubt, mit meinem Vater würde es kompliziert werden, aber Anton hier zu sehen, brachte eine neue Dimension von Komplikationen mit ins Spiel. Irgendwie hatte jetzt alles einen komischen Beigeschmack aufgrund unserer Vorgeschichte.

»Du bist heute Abend übrigens auch dabei«, meinte Till und sah mir wieder in die Augen, wahrscheinlich um abzuschätzen, wie ich auf diese Neuigkeit reagieren würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

»Wobei?«

»Beim Jahresfest für zwei größere IT-Unternehmen, die gemeinsam feiern. Ich glaube, Toni weiß es gar nicht, aber du stehst fest im Plan.«

Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen. »Mein erster Einsatz?«

»Genau. Du bist von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr eingeteilt. Um den Abbau kümmert sich Marco, einer der Logistiker, zusammen mit drei Leuten aus dem Service. Die ersten zwei Wochen setzen wir dich ein, wo wir dich am besten gebrauchen können, danach kannst du selbst entscheiden, bei welchen Events du mithelfen willst. Vorher zeige ich dir heute, wie du dich nützlich machen kannst.«

»Das klingt gut.« Das meinte ich tatsächlich so. Ich freute mich auf die Arbeit.

»Na dann.« Till deutete auf das Waschbecken. »Fangen wir mit dem richtigen Händewaschen an.«

»Jawohl … Chef«, sagte ich lächelnd, was Till innehalten ließ.

»Wie bitte?«, fragte er und schien etwas irritiert zu sein.

»Jawohl … Chef?«, wiederholte ich deswegen und konnte nicht verhindern, dass sich in meine Antwort eine Frage einschlich. »Sagt man das nicht so?« Mist.

Einer seiner Mundwinkel zuckte belustigt und ein Leuchten trat in seine Augen. Irgendwie beschlich mich ein ungutes Gefühl.

»Oh, ich glaube, du hast da was falsch verstanden. Ich bin nicht dein direkter Chef. Ich durfte dir heute nur die Einführung geben, eigentlich bin ich für das gesamte Küchenpersonal zuständig und koordiniere alle Abläufe. Über mir steht noch Gerd. Ich weiß nicht, ob du ihn schon kennengelernt hast.« Ja, hatte ich. »Du wirst manchmal mit mir zusammenarbeiten, aber die meiste Zeit kümmert sich dein eigentlicher Chef um dich.«

In mir wurde alles windstill. »Das heißt?«

»Toni ist quasi dein direkter Vorgesetzter und wird dich in alles einlernen.«


»Na, wie war dein erster Tag?«, fragte mich Jo, als ich die Tür hinter mir zuzog und die Schuhe von den Füßen streifte, um sie auf dem kleinen Teppich im Flur abzustellen. Jo kam gerade aus dem Bad und kämmte sich die noch nassen Haare, die ihr fast bis zur Hüfte reichten, wie ich erstaunt feststellte. Als sie meinen Blick bemerkte, fügte sie erklärend hinzu: »War bis eben noch im Fitnessstudio und bin schnell unter die Dusche gehüpft. Karla ist noch in der Bib, müsste aber in der nächsten halben Stunde kommen. Also, wie lief es?« Ihre blauen Augen strahlten freundlich.

»Es war …« Ich suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, wie durcheinander und emotional leer mich diese Begegnung mit Anton hinterlassen hatte, ohne zu erzählen, was passiert war. Dabei hatte ich geglaubt, mich nur an die Situation mit meinem Vater gewöhnen zu müssen, und jetzt das. Keine Ahnung, wie ich die nächsten Wochen überstehen sollte. Außerdem steckten mir die ersten vier Arbeitsstunden in den Knochen. Denn Tills Umgangston war rau und direkt, er hatte mich häufig korrigiert, sehr viel kritisiert und nur selten gelobt. Ich krauste die Stirn. Nein, eigentlich hatte er mich kein einziges Mal gelobt.

Ein kleines Lächeln umspielte Joanas Mundwinkel. »Lass mich raten: Toni?«

Ich schüttelte den Kopf. »Till.«

»Ah«, sagte sie verständnisvoll und legte die Bürste auf die kleine Anrichte im Flur unterhalb des rechteckigen Spiegels mit den filigranen Verzierungen. »Mach dir nichts draus, die Jungs sind alle ziemlich direkt.«

Jetzt fiel mir auf, wie hübsch Jo auch ungeschminkt war. Als sie den Arm hob, rutschte ihr Shirt bei der Bewegung nach oben und ich registrierte ein kleines Tattoo mit einem Bergmotiv, das unterhalb ihres Rippenbogens aufblitzte. Sobald sie sah, wohin ich schaute, ließ sie rasch den Arm sinken. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte ein bisschen gequält, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff.

»Ich bin heute Abend auf meiner ersten Veranstaltung und soll da ein wenig helfen«, sagte ich, weil ich merkte, wie unangenehm ihr meine Entdeckung war.

Jo nickte abgehackt. »Karla ist auch für heute Abend eingeteilt. Ich bin mit Manu verabredet. Er ist …« In diesem Moment klingelte es an der Tür und ihre Miene erhellte sich sofort. »Wenn man vom Teufel spricht.«

Der junge Mann, der keine zwei Minuten später im Türrahmen erschien, war eigentlich genau das, was ich mir unter Joanas Freund vorgestellt hatte. Er war genauso groß wie sie und hatte eine unheimlich nette Ausstrahlung. Ein verlegenes Lächeln zierte seinen vollen Mund, er trug ein Holzfällerhemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt war, und beige Chinos, die an seinen Knöcheln endeten. Die dunkelbraunen Haare waren ordentlich frisiert und sein Dreitagebart wirkte gepflegt. Er sah gut aus, aber auf eine unauffällige Weise.

»Hey, du bist also die neue Mitbewohnerin?«, fragte er mich und reichte mir die Hand. Sein Händedruck fiel etwas weich aus, was mich irritierte.

»Hallo, ja, Gabriella. Und du bist Manu?«

»Richtig«, antwortete er und legte besitzergreifend einen Arm um Jos Schultern. Diese verzog keine Miene, machte aber auch keinen schwer verliebten Eindruck. Insgesamt war die Stimmung zwischen den beiden etwas seltsam. Eher so, als wären sie nur oberflächlich befreundet. Da war … kein Funke. Aber auch nicht wie bei meinen Freunden Christiano und Maria, die seit der neunten Klasse miteinander gingen und die Art von Sicherheit ausstrahlten, die einem nur eine langjährige Beziehung vermitteln konnte, weil sie auf Vertrauen und Kennen basierte. Etwas, das ich mir insgeheim selbst immer gewünscht hatte.

»Da hast du dir die richtige WG ausgesucht«, sagte Manu in diesem Moment und lächelte mich freundlich an. »Karla und Jo werden ein Auge auf dich haben.« Mir fiel auf, dass er Joana ebenfalls Jo nannte, nicht Jojo, wie ihre beste Freundin.

Kopfschüttelnd musste ich lachen, woraufhin mich beide verwirrt ansahen. »Ihr benutzt hier alle gerne Sprichwörter, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Also alle Deutschen, mit denen ich bisher zu tun hatte, haben irgendwelche Sprichwörter benutzt. Wie ›bellen nur und beißen nicht‹ oder ›Die Sonne scheint aus dem Arsch‹.«

Das Zweite zauberte ein seltenes Lächeln auf Jos Lippen. »Letzteres kann nur von Gerd stammen«, mutmaßte sie.

»Ja«, erwiderte ich lachend und fügte gedanklich hinzu: und Anton. »Was habt ihr heute Schönes vor?«

»Manus jüngere Schwester hat Geburtstag und wir treffen seine Familie zum Abendessen.«

»… und im Gegensatz zu den letzten beiden Malen musst du heute ausnahmsweise nicht arbeiten«, fügte Manu in einem neckenden Tonfall hinzu, woraufhin Jo verlegen den Kopf schüttelte.

»Irgendwie muss ich ja meine Miete bezahlen.«

»Dabei behauptet Karla immer, du hättest ein bisschen was geerbt.« Es sollte wohl nicht vorwurfsvoll klingen, trotzdem bemerkte ich, wie Jo etwas von ihm abrückte.

»Nur weil ich ein bisschen was geerbt habe, heißt das nicht, dass ich das Geld zum Fenster rausschmeißen muss«, rechtfertigte sie sich mit leiser Stimme.

»Das verlangt auch niemand. Nur könntest du vielleicht nicht ständig die eigentlich lernfreien Abende mit Arbeiten verbringen. Dein Biochemie-Studium ist auch so zeitaufwendig genug.«

»Ich bin doch heute Abend dabei.«

»Ja, das bist du wirklich«, sagte Manu und hörte sich überrascht an.

Nervös tippelte ich auf der Stelle, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, besser nicht Zuhörerin dieses Gesprächs zu sein. Anscheinend hatte ich mit meiner belanglosen Small-Talk-Frage in ein Wespennest gestochen, was keinesfalls meine Absicht gewesen war. Während die beiden noch ein wenig diskutierten, überlegte ich fieberhaft, wie ich die Konversation wieder in seichtere Gewässer lenken könnte.

»Haltet ihr ein kleines Kaffeekränzchen im Flur?«, ertönte in diesem Augenblick Karlas Stimme direkt hinter mir und ich drehte mich um. Heute trug sie wieder Kontaktlinsen, was ihr Gesicht etwas schmaler wirken ließ.

Beinahe erleichtert über die Unterbrechung stieß Jo die Luft aus und drückte dann Manu einen Kuss auf die Wange. »Ich föhne mir schnell die Haare.«

Keine Sekunde später war sie wieder im Bad verschwunden. Mit einem nachdenklichen Ausdruck schaute Manu ihr hinterher und wandte sich dann Karla zu, die ihn bereits in eine herzliche Umarmung schloss.

»Na, großer Mann? Lange nicht gesehen!«

»Karla, alle Männer in deiner Gegenwart sind groß.« Obwohl ich das Lächeln nicht sah, konnte ich es aus Manus Stimme heraushören.

Sie zuckte bloß mit den Schultern. »Und wie war dein erster Tag?«, fragte sie mich.

»Stichwort: Till«, dröhnte Jos Stimme aus dem Badezimmer und Karla sah mich grinsend an.

»Oje. Warte nur ab, bis Toni zur Bestform aufläuft.« Ein Schaudern schüttelte sie und ich war mir nicht sicher, ob ich das als gutes Zeichen werten sollte.

»Davon kann ich mich dann wohl heute Abend überzeugen«, antwortete ich.


Kapitel 9

Das Gelände, auf dem das Jahresfest stattfand, nannte sich Praterinsel und lag mitten auf der Isar. Heute waren es angenehme fünfundzwanzig Grad und überall waren Leute auf dem Fahrrad oder zu Fuß in Grüppchen unterwegs, viele trugen kurzärmlige Klamotten, aber waren bei Weitem nicht so freizügig gekleidet wie in Brasilien. Auf dem Weg hierher hatten wir auch einige Jugendliche mit Surfbrettern gesehen. Das beständige Rauschen des Flusses hatte etwas seltsam Tröstendes, als ich gemeinsam mit Karla von der Tramstation zur Insel hinüberlief. Auch wenn es nicht vergleichbar mit dem Meeresrauschen war, das mich tagtäglich in Rio begleitet hatte.

Als Erstes stach mir ein prächtiges Gebäude ins Auge, das die Architektin in mir aufjubeln ließ. Gelber Anstrich, klassizistischer Baustil – alles sehr gleichmäßig und perfekt. Dann hörte ich die Bassklänge, die Musik und das Gelächter. Die Energie, die uns bald umfing, war voller Leben und ein Lächeln stahl sich auf meine Züge. Genau so etwas liebte ich. Frühsommernächte, loslassen, dieses Freiheitsgefühl.

»Schön, oder?«, fragte mich Karla, die meinem Blick gefolgt war und sah, wie ich das alte Fabrikgebäude musterte.

»Ja. Erinnere mich dran, dass ich noch eine Erkundungstour durch München machen und mir die unterschiedlichen Baustile anschauen muss.«

Überraschung funkelte in ihren Augen, als sie mich jetzt betrachtete. »Du interessierst dich für Architektur? Dann lass uns die Erkundungstour doch morgen machen, da habe ich noch nichts vor.«

»Gerne, das hört sich gut an.« Zögernd schob ich die Hände in die Hosentaschen und starrte geradeaus, weil ich nicht wusste, wie ich auf ihre Frage antworten sollte. Auf der einen Seite war ich mir nicht sicher, wie viel ich preisgeben konnte. Auf der anderen Seite wollte ich die Beziehung mit meinen neuen Mitbewohnerinnen nicht auf einem Lügengebilde errichten.

Es lag an dem Gefühl, das Lügen hinterließen. Als hätte man in verfaultes Obst gebissen. Schon als Kind hatte ich einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn entwickelt. Einige meiner Beziehungen waren zerbrochen, weil meine Freunde mir gegenüber nicht ehrlich gewesen waren und ich ihnen mein Herz dagegen auf einem Silbertablett serviert hatte.

Also entschied ich mich für die Wahrheit, egal welchen Preis ich dafür zahlen musste: »Ich studiere Architektur in Rio.«

»Ehrlich?« Karla riss die Augen auf und runzelte die Stirn. »Wie kommt’s dann, dass du ein Praktikum in der Küche machst?«

»Ich musste … raus. Etwas Neues ausprobieren. Durch einen Zufall bin ich auf die Ausschreibung von Leckerste gestoßen und da sie die Praktika auch Ausländern anbieten, habe ich mich direkt beworben. Ich wurde genommen und habe mein Studium pausiert.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Verstehe.« Es klang, als würde Karla sich ihre eigenen Gedanken dazu machen. »Wenn du darüber reden willst …«

»Danke«, sagte ich und war froh, dass sie keine weiteren Nachforschungen anstellte, auch wenn ich ihr die Neugierde förmlich von der Stirn ablesen konnte. Karla erinnerte mich an den Jack Russell Terrier meiner Nachbarin: etwas überdreht, aber total lieb.

»Sag mal … glaubst du, die beiden Geschäftsführer sind auch anwesend?«

»Heute?« Karla klang ehrlich irritiert.

»Ja.« Betreten wich ich ihrem Blick aus und hoffte, dass sie sich nicht allzu sehr über meine Frage wunderte.

Grüblerisch legte sie die Stirn in Falten, während sie eine Truppe Fahrradfahrer passieren ließ. »Nein, ich glaube nicht. Es ist eher ungewöhnlich, dass sie bei so einer Veranstaltung auftauchen. Manchmal sieht man sie auf den Messen. Meyer hat ja noch relativ viele Fernsehauftritte, aber Gruppert bekommt man kaum zu Gesicht.« Gedankenverloren machte sie eine Pause. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich ihn schon sehr lange nicht mehr gesehen. Bestimmt sechs Wochen.«

Enttäuschung schwappte über mir zusammen. Es bestand die Möglichkeit, meinem Vater wochenlang nicht zu begegnen. Wochenlang.

Plötzlich kam es mir furchtbar naiv vor, geglaubt zu haben, ihm bei der erstbesten Gelegenheit über den Weg zu laufen. Aber es war sein Unternehmen und kein Multimillionen-Euro-Konzern, sondern eine kleine Catering-Firma mit fünfundzwanzig Mitarbeitern. Hatte ich mir da zu große Hoffnungen gemacht?

Vielleicht sollte ich es doch direkter versuchen und herausfinden, wo er wohnte. Ich zupfte mit den Zähnen an meiner Unterlippe. Warum nicht? Was blieb mir anderes übrig?

»Sag bloß, du bist doch eine von diesen Promijägerinnen?«, fragte Karla in meine Gedanken hinein.

Verwirrt schaute ich sie an. »Wie kommst du darauf?«

»Na ja, weil es schon das zweite Mal ist, dass du mich nach den Geschäftsführern fragst.«

»Ach so«, meinte ich und winkte ab. »Einfach nur so. Ich war bloß neugierig.«

»Das behaupten sie alle.«

Fieberhaft überlegte ich mir eine gute Ausrede, aber mir fiel spontan keine ein. Was sollte ich schon sagen? Nein, ich bin an ihnen interessiert, weil einer davon mein Vater ist? Das wäre noch fataler, als Karla in dem Glauben zu lassen, ich hätte es auf ihre Berühmtheit abgesehen.

»Lass das nur nicht Toni hören«, fügte Karla nach einer Weile des Schweigens hinzu, während wir der Praterinsel immer näher kamen.

Ich spitzte die Ohren. »Weshalb?«

»Nur so als kleiner Tipp unter Mitbewohnerinnen«, antwortete sie geheimnisvoll.

Dann fiel mir ein, welchen Nachnamen sie eben genannt hatte. Meyer. Wie Anton Meyer.

»Der zweite Geschäftsführer ist sein Vater, oder?«

»Genau.«

Bevor wir das Thema weiter vertiefen konnten, betraten wir das Gelände über einen der Haupteingänge, was meine Aufmerksamkeit auf die sommerliche Deko lenkte, für die sich die Veranstalter aufgrund des tollen Wetters entschieden hatten. Überall waren bunte Girlanden angebracht und der Innenhof war mit mehreren Sonnenschirmen zugestellt. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen und bis dahin spendeten die Schirme noch genügend Schatten. Ein paar Liegestühle standen in einer Ecke und zauberten zusammen mit der Beach-Optik und Tausenden Lampions, die sich quer über Außenbereiche spannten, eine gemütliche Atmosphäre, ebenso wie die Dekoration auf den großen und kleinen Tischen. Alles wirkte locker, sommerlich, geradezu leicht und ich genoss das bunte Treiben der Serviceleute und Logistiker, die sich beim Aufbau um den letzten Schliff kümmerten.

»Hey, ihr beiden«, begrüßte uns ein gut aussehender Typ Ende zwanzig mit nachtschwarzen Haaren und mindestens genauso dunklen Augen, die fröhlich funkelten. »Ich habe heute die Projektleitung, wenn was ist, wendet euch an mich.« Er war etwas zu schlaksig für meinen Geschmack, hatte aber ein umwerfendes Lächeln und eine positive Ausstrahlung, die mir auf Anhieb gefiel.

»Elyas«, grüßte Karla ihn fast etwas beschämt und errötete wie aufs Stichwort, was ich mit einem unterdrückten Grinsen zur Kenntnis nahm, Elyas hingegen gekonnt ignorierte oder gar nicht erst bemerkte.

»Gabriella, oder?«, fragte er nun mich und schenkte mir ein offenes Lächeln. »Anabelle hat mich schon unterrichtet. Projektbesprechung ist in zehn Minuten. Die Umkleide ist an der Küche vorbei, die erste Tür links.«

»Super, danke«, antwortete ich und war erstaunt, dass Karla keinen Ton hervorbrachte, sondern bloß nickte, während Elyas bereits wieder in der Menge verschwand und irgendjemandem Anweisungen erteilte. Seufzend hakte sich Karla bei mir unter, wobei sie meinen Arm etwas zu fest drückte.

»Oh Mann, wenn mein Hirn in seiner Nähe nicht einen Stromausfall erleiden würde, hätte ich ihn schon längst abgeschleppt.«

Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und versuchte, mich aus ihrem eisernen Griff zu befreien, doch Karla nutzte den kurzen Weg bis zu der Umkleide, um mir von Elyas vorzuschwärmen – und was sie alles mit ihm machen würde, wenn sie denn die Gelegenheit dazu bekäme.

Immer noch grinsend öffnete ich die Tür zu der von Elyas beschriebenen Umkleide und blieb wie angewurzelt stehen. Karla, die einen Schritt hinter mir gegangen war, knallte gegen meine Schulter und rieb sich stöhnend die Stirn, um dann an mir vorbeizuspähen und den Grund für meinen plötzlichen Stillstand zu erfahren.

Da stand, keine fünf Meter von uns entfernt, Anton. Oberkörperfrei. Im Begriff, sich gerade ein Shirt über den Kopf zu ziehen, sodass er uns nicht wahrnahm. Mein Blick glitt für einen Sekundenbruchteil von seinem Hals abwärts bis zum Bund seiner Hose. Mein Mund wurde trocken. Ich hatte mit glatter Haut gerechnet, nicht mit der Andeutung von dunklen Härchen unterhalb seines Bauchnabels, die sich mit jedem Zentimeter abwärts verdichteten. Seine Armmuskeln waren sehnig und fest, aber nicht protzig, und anders als erwartet, besaß er kein gemeißeltes Sixpack, sondern dezent hervortretende Bauchmuskeln.

Jetzt verschwand besagter Oberkörper unter einem weißen T-Shirt und ich hob den Blick, nur um festzustellen, dass Anton mich durchdringend ansah. Mein Kopf begann zu leuchten wie eine überdimensionale Glühbirne.

»Oh … Entschuldigung«, nuschelte ich peinlich berührt, löste mich sofort aus der Erstarrung und machte einen Satz nach hinten, wo ich gegen Karla prallte, die ein unterdrücktes Kichern ausstieß und mich am Arm packte, sodass ich nicht so einfach flüchten konnte. Es ärgerte mich, dass sein Anblick mich so nervös machte, dabei war ich weiß Gott nicht prüde. Ganz im Gegenteil. Eigentlich war es für mich etwas völlig Normales, sich im Beisein anderer Menschen umzuziehen – Himmel, wie oft hatten Olivia und ich uns am Strand vollkommen entblättert, weil Brasilianer stolz auf ihre Körper waren? –, aber unter Antons Blick fühlte ich mich entblößt. Auf eine Weise, die nichts mit fallenden Kleidungsstücken zu tun hatte.

»Sorry, Toni«, meinte Karla in diesem Augenblick und fügte dann hinzu: »Elyas hat uns hergeschickt.«

Anton hob mit verschränkten Armen die Brauen. »Kein Problem.«

»Wie geht’s dir? Wie war dein Urlaub?«

Seine Miene verhärtete sich und sein Blick huschte zu mir. Vielleicht fragte er sich, was ich Karla erzählt hatte. »Gut.«

»Schön, schön. Sehr auskunftsreich. Wasserfälle gesehen? Irgendeinen Dschungel erkundet? Gabriella mitgebracht?«

»Was?«, fragten Anton und ich unisono.

Karla brach in schallendes Gelächter aus, schlängelte sich an mir vorbei und ließ ihre Tasche auf einen leeren Stuhl fallen. Erst jetzt hatte ich Gelegenheit, den Raum näher zu inspizieren. Eigentlich war er nichts Besonderes: mit allem möglichen Krempel zugestellt, ein paar Taschen lagen in der Ecke und Jacken hingen an einer provisorischen Garderobe.

Karla ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Na ja.« Sie hob eine Hand. »Du machst Urlaub in Brasilien und einen Tag später taucht Gabriella auf. Da ist nur logisch anzunehmen, du hättest sie mitgebracht, meinst du nicht?«

»Wir sind im 21. Jahrhundert. Ich glaube, Gabriella kann selbst entscheiden, ob sie mit irgendjemandem mitgeht oder nicht.« Ein rascher Seitenblick in meine Richtung.

»Ich habe ja auch nicht behauptet, dass du sie aus dem Stamm eines Urvolkes entführt hast«, entgegnete Karla augenrollend, was mich zum Lachen brachte. »Na ja, wie dem auch sei. Ich bin gleich wieder da.«

Und ohne eine weitere Vorwarnung ließ sie mich einfach mit Anton allein, der mich jetzt wieder mit ausdrucksloser Miene anschaute. Ich bleckte die Zähne und hoffte, dass mein Lächeln nicht zu gequält herüberkam. Erhitzt strich ich mein Oberteil glatt, obwohl es völlig ordentlich war.

»Till meinte, dass wir heute Abend zusammenarbeiten.« Und du mein Chef bist, fügte ich in Gedanken hinzu, ließ diesen kleinen Zusatz jedoch unausgesprochen. Keine Ahnung, weshalb. Womöglich, um nicht noch größere Distanz zwischen uns zu schaffen.

Er nickte, ohne den Blick abzuwenden, und sagte dann leise: »Mach bitte kurz die Tür zu.«

Ich gehorchte, während mein Herz plötzlich schneller schlug, weil sich die Atmosphäre schlagartig veränderte, sobald wir allein waren. Da war sie wieder. Diese Spannung. Irgendwie gelang es mir, nicht in kalten Schweiß auszubrechen, sondern mich der Intensität seines Blickes zu stellen. Abwartend kreuzte ich die Arme vor der Brust.

»Bevor wir mit der Arbeit anfangen, würde ich mich gerne bei dir entschuldigen. Mein Verhalten heute Mittag war absolut unprofessionell und es tut mir leid. Aufrichtig.«

»Ich hab das Gefühl, du musst dich ziemlich oft entschuldigen«, warf ich schnell ein, bevor er noch etwas hinzufügen konnte.

Seine Schultern verspannten sich. »Wenn du mich ausreden lassen würdest, dann hätte ich noch gesagt, dass es normalerweise nicht meine Art ist, so aus der Haut zu fahren.«

»Da habe ich etwas anderes gehört«, murmelte ich.

Kurz sah er mich verwirrt an, dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Da eilt mir vielleicht mein Ruf voraus. Oder eher der Ruf der Küche. Eigentlich bin ich sogar ziemlich umgänglich. Möglicherweise nicht gerade der Gesprächigste bei Leckerste, aber ich verurteile niemanden einfach so.«

»Also hast du nur ab und zu eine ziemlich kurze Zündschnur?«, fragte ich, weil ich ihn so schnell nicht vom Haken lassen wollte. Sollte er sich ruhig noch etwas mehr ins Zeug legen.

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte verdächtig und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich genau an jene Zündschnur ein kleines Feuer gelegt hatte. »Wenn es mit dir zu tun hat, anscheinend schon.«

»Dann bin ich schuld daran, dass du mich mal wieder grundlos angefahren hast?«

»So war das nicht gemeint.«

»Sondern?«

»Du hast mich zweimal auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Ich hab den Eindruck, deine Entschuldigung geht wieder in die falsche Richtung.« Unsere Blicke trafen sich bei meiner Aussage, was die Luft um uns herum in ein Fegefeuer verwandelte.

»Weil du mir die Worte im Mund umdrehst.«

»Oder weil ich einfach nicht so reagiere, wie du es gerne hättest?«

»Gabriella.« Fast schon gequält stieß Anton die Luft aus und seine ganz bestimmte Betonung meines Namens sandte ein heißes Prickeln meine Wirbelsäule hinab. Seine Stimme klang belegt und tief und die Silben schlüpften melodisch über seine Lippen.

Schweigen breitete sich zwischen uns aus und wurde nur vom Geräusch unseres Atems unterbrochen. Als ich herausfordernd den Kopf hob, bemerkte ich den dunklen Glanz in seinen blauen Augen. Beim Einatmen wurde die Luft zähflüssig. Durchtränkt mit Energie, mit Spannung, die jetzt durch meinen ganzen Körper strömte.

Ob er es auch spürte?

»Entschuldigung angenommen«, krächzte ich und dachte nur: Deus, Deus, Deus! Wie sollte ich denn mit ihm zusammenarbeiten, wenn es dermaßen zwischen uns knisterte?

Bei meinen Worten ging ein kurzer Ruck durch seinen gesamten Körper.

»Gut.« Jetzt war Antons Stimme genauso unverbindlich wie die stoische Miene, die er auf einmal aufgesetzt hatte. »Ob es uns passt oder nicht, wir arbeiten die nächsten vier Monate zusammen und ich will nicht, dass … unsere Vorgeschichte unser Arbeitsverhältnis belastet.«

»Waffenstillstand?«, fragte ich ihn leise, machte einen Schritt auf ihn zu, sodass uns nur noch knapp eine Armlänge trennte, und reichte ihm die Hand. Etwas flackerte in seinem eindringlichen Blick auf, abwartend sah er mich an.

Ich räusperte mich. »Also, Anton Meyer: Wie du richtig festgestellt hast, arbeiten wir die nächsten vier Monate zusammen, und ich will auch nicht, dass unsere Vorgeschichte dem im Weg steht. Ich bin Gabriella Rocha und ich freue mich darauf, das Praktikum bei euch zu machen.« Ich hob die Finger zum Schwur: »Ich gelobe hiermit, dich respektvoll zu behandeln, nicht absichtlich zu beleidigen, Fettnäpfchen auszuweichen und stets mein Bestes zu geben.«

Ein seltenes, flüchtiges Schmunzeln huschte über seine Züge. »In Ordnung.« Sein Blick glitt über mich hinweg. »Ich werde mich auch bemühen, ein guter Chef zu sein.«

Ohne die Augen von meinem Gesicht abzuwenden, griff er nach meiner dargebotenen Hand, schloss seine warmen Finger darum und schüttelte sie. Langsam. Viel zu langsam. Die Berührung sandte einen angenehmen Schauder über meinen Rücken. Seine Handfläche war schwielig und ich spürte die Rauheit seiner Fingerkuppen. Rissige Haut, vielleicht weil er viel mit seinen Händen arbeitete, und ich konnte nicht verhindern, dass in meinem Geist plötzlich ganz andere Bilder aufblitzten. Wie er seine Finger auf Wanderschaft schickte, wie sie Kreise um meinen Bauchnabel malten, wie sie tiefer wanderten …

Beinahe wäre ich zusammengezuckt, versteckte dieses aufkeimende Wärmegefühl jedoch hinter einem breiten, täuschend echten Grinsen.

»Alles klar, Chef.«

Mein Grinsen gefror, als sich keiner von uns regte und alles um uns herum entflammt wurde. Als hätte man die Atmosphäre in Brand gesteckt.

Sein Blick rutschte hinab zu meinen leicht geöffneten Lippen und ich hörte meinen tosenden Herzschlag in meinem Kopf widerhallen.

»Da gibt es noch eine Sache«, brummte er schroff und ich ertappte mich dabei, wie ich mich etwas weiter nach vorne lehnte, um ihm näher zu sein. Ihn besser verstehen zu können. Er roch teuflisch gut, männlich, herb – und ein bisschen nach Schokolade.

»Du musst damit aufhören.« Anton klang gepresst, als würde er sich zusammenreißen müssen. Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab, als er schwer schluckte.

Ich blinzelte. »Womit?«

»Mich so anzuschauen. Ich kann …« Er stockte, runzelte die Stirn, als wäre er im Begriff, zu viel zu sagen.

Abrupt riss ich meine Hand aus seiner und taumelte einen Schritt zurück. Der Moment zerbrach und Anton fuhr sich nachlässig mit einer Hand durchs Haar, das in alle Himmelsrichtungen abstand. Sein Bizeps spannte sich an, als er den Arm wieder sinken ließ, und seine Miene wurde eine Spur weicher, nur um sich dann wieder komplett zu verhärten. Seine Augen wirkten jetzt kühler, distanzierter.

Er machte eine lose Bewegung zwischen uns hin und her. »Was auch immer … das ist. Ich bin ab heute Abend dein Chef und es gibt gewisse Regeln, an die ich mich halte. Beziehungen in der Küche werden nicht gerne gesehen. Außerdem wäre es … unangemessen.«

Also hatte er es auch gespürt. Ich hatte mir das nicht eingebildet. Weder im Flugzeug noch gerade eben. Vielleicht hätte ich erleichtert sein sollen, aber seine Bemerkung hinterließ ein dumpfes Gefühl in meiner Brust. Ich war nicht nach Deutschland gekommen, um mich in ein romantisches Abenteuer zu stürzen, sondern um meinen Vater kennenzulernen.

Es war mein erster Arbeitstag und es würden noch viele weitere folgen. Wahrscheinlich war es das Sinnvollste, sich einfach auf die Arbeit zu konzentrieren.

Irgendwie war ich froh darüber, dass Anton so ehrlich war. Es war diese Direktheit, die ich an ihm mochte. Jeder andere hätte dieses Etwas zwischen uns unausgesprochen stehen lassen, was nur dazu geführt hätte, dass sich diese Spannung zwischen uns vertieft hätte. Nicht so Anton.

»Klopf, klopf.«

Ich fuhr herum. Karla stand in der offenen Tür, ein neugieriges Funkeln lag in ihren grünen Augen und ihr braunes Haar war jetzt zu zwei niedlichen Zöpfen entlang ihrer Schläfen geflochten. Wie viel hatte sie gehört? Als ich flüchtig zu Anton schielte, wusste ich, dass er sich dasselbe fragte.

»Bereit für deinen ersten offiziellen Einsatz?«, wollte sie mit einem neckischen Unterton wissen, die seltsame Stille ignorierend.

Ich stieß erleichtert die Luft aus, setzte ein Lächeln auf und nickte. »Klar. Ich freue mich auf die Arbeit.«

»Wir sehen uns gleich bei der Besprechung, danach weise ich dich ein«, sagte Anton und ging an mir vorbei, wobei sich unsere Arme streiften. Wieder konnte ich die Intensität nicht abschütteln, die mich bei der Berührung durchfuhr. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass mich Karla mit einem nachdenklichen Ausdruck musterte.

»Was ist?«, fragte ich betont gleichgültig.

Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie einen Gedanken verscheuchen. »Nichts. Alles gut. Lass uns den Abend rocken!«


Kapitel 10

Es war nicht Anton, der mir die Hölle heißmachte, sondern Till, der sich heute Mittag anscheinend noch von seiner besten Seite gezeigt hatte. Zumindest verglichen mit den Kommandos, die er mir jetzt im Sekundentakt entgegenschleuderte, ganz so, als würden wir uns auf einer Militärakademie und nicht in einer provisorischen Catering-Küche befinden.

»Noch nicht«, herrschte er mich in diesem Augenblick an und meine Hand, die gerade den kleinen Teller in Schieferoptik auf das Tablett eines der Servicemädchen hatte stellen wollen, schnellte zurück. Beim Klang seiner Stimme zuckte ich innerlich zusammen. Ich war es nicht gewohnt, dauernd angemacht zu werden. Rauer Umgang? Von wegen. Er hätte mit diesem Befehlston in jedem US-Blockbuster mitmachen können.

Verdrießlich hob Till das Geschirrtuch, das an seinem Gürtel befestigt war, und wischte über den Tellerrand, wo sich ein bisschen Soße befunden hatte. Aufgrund der schummrigen Beleuchtung und des Dampfes in der kleinen Küche hatte ich es übersehen. Mit geröteten Wangen murmelte ich eine Entschuldigung und gab den nach angebratenen Zwiebeln und Rotweinsoße duftenden Teller dem Mädchen, das mir einen mitleidigen Blick schenkte. Die nächste Servicerunde kam herein, ich griff nach dem Zettel mit den Bestellungen und reichte ihn Anton, der bereits darauf gewartet hatte. Obwohl ich spürte, wie er mich beobachtete, schaffte ich es nicht, ihm in die Augen zu sehen, aus Angst, dann in Tränen auszubrechen.

Als zwei Minuten später etwas Ruhe einkehrte, zog sich Till die Haube vom Kopf.

»Ich bin kurz eine rauchen«, blaffte er und verschwand durch die Tür.

Meine Hände zitterten, als ich mir die Teller schnappte, die in die schwarzen Kisten für den Abtransport verstaut werden sollten, damit sie am nächsten Tag in der Großküche auf dem Firmengelände gespült werden konnten. Meine Unterlippe begann zu beben, aber ich bohrte meine Zähne hinein, um nicht zu weinen. Erster Tag und bereits den Tränen nahe? Mit steifem Rücken räumte ich einen Teller nach dem anderen weg und mit jedem verschwundenen Geschirrstück fühlte ich mich elendiger.

Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen.

Nein, die Blöße wollte ich mir nicht geben.

Dabei war es schon das vierte Mal, dass mir irgendein dummer Fehler unterlaufen war. Immer etwas anderes und immer nur eine Kleinigkeit, aber es waren genau diese Kleinigkeiten, die Till auf die Palme brachten. Weil er perfektionistisch war und ich meistens bloß im Weg stand.

Nicht persönlich nehmen. Nicht persönlich nehmen. Nicht persönlich nehmen.

»Nimm es nicht persönlich.« Antons Stimme wehte zu mir herüber, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Über die Schulter warf ich ihm einen Blick zu und sah ihn über drei Teller gebeugt stehen, die er anrichtete. Seine Augen waren konzentriert nach unten gerichtet. Kurz fragte ich mich, ob ich mir seinen Kommentar nur eingebildet hatte, dann hob er das Kinn und schaute zu mir.

»Nimm es nicht persönlich, das ist ganz normal.« Mitgefühl glomm in seinen Augen auf, was einen Schalter in mir umlegte. Mein verletzter Stolz machte einen Satz, zog sich prompt zurück und wurde von einem neuen Gefühl verdrängt: Wut. Weil er es für nötig hielt, mich zu beruhigen. Weil ich so bemitleidenswert war, dass er sich einmischte.

»Bei einem männlichen Praktikanten hättest du dir den Kommentar gespart.«

»Ein männlicher Praktikant hätte auch nicht vor sich hin geschnieft.«

»Wie bitte?« Ich fuhr hoch. »Ich habe garantiert nicht vor mich hin geschnieft«, zischte ich.

»Du hast aber so seltsame Laute von dir gegeben. Wie ein Tier, das von einem Auto angefahren wurde.«

»Du bist absolut unmöglich!«

Mit schräg gelegtem Kopf musterte er mich. »Wie war das? Waffenstillstand?«

»Da war mir nicht klar gewesen, dass du dich als Chauvinist entpuppen würdest!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und funkelte ihn aufgebracht an. »Ein ziemlich dreister Chauvinist noch dazu.«

»Wer hat denn das mit dem männlichen Praktikanten ins Spiel gebracht?«

»Ich! Aber auch nur, weil du Mitleid mit mir hattest.«

»Das behauptest du«, erwiderte er leise, aber nachdrücklich. Ich stutzte. Ja, da hatte er recht.

»Gut«, sagte Anton und ein zufriedener Ausdruck stahl sich in seine Augen, die in dem dämmrigen Licht einen tieferen Blauton angenommen hatten.

»Gut, was?«, blaffte ich und ärgerte mich selbst, dass ich mich so leicht aus der Reserve locken ließ.

»Du lässt es raus.« Beiläufig blanchierte er einige kleine Cocktailtomaten, ohne mich anzusehen. »Friss es nicht in dich hinein. Das bringt niemandem was, dann machst du nur zusätzliche Fehler und es wird schlimmer.«

Mit einem Schlag verpuffte all der angestaute Ärger und die Frustration und zurück blieb nur ein Gefühl von Leere. Blinzelnd starrte ich Anton an, der in Seelenruhe die restlichen drei Teller anrichtete. Noch waren wir unter uns und mein Herz donnerte in der Brust, sodass ich glaubte, er müsste es hören.

»Das …« Ich klappte den Mund auf und wieder zu, als bei mir der Groschen fiel. »Du hast mich mit Absicht provoziert.«

»Habe ich das?«, fragte er unschuldig und sah flüchtig zu mir herüber, wobei ich schwören könnte, dass der Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen lag.

»Du hast mich provoziert, damit ich nicht …« Die nächsten Worte verschluckte ich lieber, sonst hätte ich womöglich zugegeben, dass ich tatsächlich im Begriff gewesen war loszuheulen.

»… damit du nicht was?«, hakte Anton nach. Jetzt war ich mir fast sicher, dass ich ein Lächeln aus seiner Stimme heraushörte, auch wenn er mir mittlerweile den Rücken zudrehte.

Doch ich würde es nicht zugeben.

Mit seiner in sich ruhenden Art hatte er die Küche im Griff, ohne sich von dem kleinen Schlagabtausch aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Im Gegenteil. Er hatte das hier nur initiiert, um mich abzulenken.

»Nichts.«

Plötzlich war ich sehr damit beschäftigt, die restlichen Teller zu verstauen, um meinen Händen eine Beschäftigung zu geben. Dabei überschlugen sich meine Gedanken. Es war nett von ihm, obwohl seine Methoden vielleicht etwas unorthodox waren. Aber – und das musste ich mir insgeheim eingestehen – es war die einzige Möglichkeit gewesen, mich zu beruhigen. Ich kannte mich. Einmal in meiner Spirale aus negativen Gefühlen gefangen, hätte ich niemals mehr allein rausgefunden. Nicht, ohne tatsächlich in Tränen auszubrechen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Till kehrte zusammen mit zwei Servicekräften zurück, übel gelaunter denn je. Aber seltsamerweise machte es mir nichts mehr aus. Seine harschen Worte und gebellten Befehle prallten an mir ab und ich meinte, einen anerkennenden Blick von Anton aufzuschnappen.

Die nächsten zwei Stunden schafften wir es tatsächlich, die zuvor herrschende Anspannung zwischen uns loszulassen. Zumindest ging es mir so. Anton war sehr geduldig. Zwar hatte mir Till am Mittag schon einige Kniffe gezeigt, aber Anton ließ sich Zeit dabei, meine Arbeit zu überprüfen, obwohl ihm die Uhr im Nacken saß. Ich merkte es daran, wie sein Blick immer wieder zu seinem Handgelenk wanderte, wie er innerhalb weniger Minuten die Speisen vorbereitete, mir aber gleichzeitig alles erklärte. Der Großteil meiner Arbeit bestand darin, das Gemüse in winzige Würfel zu schneiden, die Teller sauber zu machen oder sie ein letztes Mal zu kontrollieren, bevor wir sie rausschickten.

Fünfhundert Gäste wollten versorgt werden und neben dem Flying Buffet, das Till und Anton bereits am Vormittag vorbereitet hatten, gab es auch einige warme Speisen, die wir in der Küche anrichteten, aber kein traditionelles Büfett.

In jeder von Antons Bewegungen lagen eine stoische Ruhe und Präzision, die mich faszinierten. Egal was er anfasste, ob ein Messer oder ein Geschirrtuch, er tat nichts unüberlegt. Als hätte er immer einen Plan vor Augen, als wüsste er genau, welchen Handgriff er als Nächstes ausführen musste.

»Wie lange bist du schon Koch?«, fragte ich ihn, als es nicht mehr so viel zu tun gab. Um uns herum herrschte eine ausgelassene Stimmung. Immer wieder öffnete und schloss sich die Tür zum Veranstaltungsraum. Von draußen drangen Bassklänge und Gesprächsfetzen herein und da die meisten Gäste mittlerweile satt waren, war es in der Küche etwas ruhiger. Ich war trotzdem gut genug beschäftigt und spürte langsam sowohl meine schmerzenden Fußgelenke vom vielen Stehen als auch die Anspannung in meinen Schultern, weil ich die meiste Zeit nach vorne gebeugt gearbeitet hatte und das Gewicht meiner Brüste mich noch weiter nach unten zog. Manchmal verfluchte ich meine Oberweite aus diesem Grund, aber da Olivia mir mehrfach gesagt hatte, dass sich genug brasilianische Mädchen für meine Körbchengröße unters Messer legen würden, machte ich das nur noch heimlich. Und äußerst selten.

»Ich habe meine Ausbildung vor drei Jahren beendet«, antwortete Anton.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Überrascht sah ich ihn an. »Wie alt bist du denn?«

»Zweiundzwanzig.« Stimmt, das hatte Karla erwähnt.

»Dann wusstest du schon so früh, was du werden willst?«

Seine Miene wurde undurchdringlich. »So in etwa.«

»Und ›so in etwa‹ heißt?«

»Dass ich dir das jetzt nicht auf die Nase binden werde«, sagte er, nicht ohne ein leises Schmunzeln in der Stimme. »Konzentrier dich lieber auf deine Schnitttechnik. Das sieht sonst aus, als hätte ich meiner kleinen Schwester erlaubt, hier hinten Koch zu spielen.«

»Wie alt ist denn deine kleine Schwester?«, wollte ich wissen.

Ein Mundwinkel zuckte amüsiert. »Die jüngste? Sieben.«

Gerade als ich Anton die Zunge rausstreckte, ohne dass dieser es bemerkte, drehte sich Till um und betrachtete uns stirnrunzelnd. Sofort richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Schnittlauch vor mir, spürte jedoch Tills eindringlichen Blick auf mir ruhen. Keine zwei Minuten später bat er Anton um ein Vieraugengespräch.

Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum und fragte mich, ob Anton jetzt eine Predigt zu hören bekam, weil sein Umgang mit mir zu flapsig war. Ich hoffte nicht. Innerhalb der letzten Stunden hatte ich gemerkt, wie sehr ihm die Arbeit am Herzen lag, und ich wollte ungern der Grund dafür sein, weshalb er einen Rüffel erhielt.

»Das ist vielleicht ein versoffener Haufen da draußen«, ertönte Karlas Stimme von der Tür. Sie kam mit geröteten Wangen herein und ließ den Kopf kreisen. »Meine Füße bringen mich um! Und mein Nacken erst. Aber hauptsächlich meine Gesichtsmuskeln.« Sie massierte sich die Backen. »Ein Marathon im Dauergrinsen, man sollte mich für die Olympiade anmelden. Erinnere mich daran, mehr Pausen zu machen. Pete hat allerdings an der Bar alle Hände voll zu tun und ich will ihn ungern alleinlassen.« Sie musterte mich. »Und du bläst gerade auch Trübsal. Was ist los? Willst du schon das Handtuch schmeißen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur glaube ich …« Verstohlen blickte ich mich um, aber von Anton und Till fehlte immer noch jede Spur. Also senkte ich die Stimme: »Ich glaube, Till ist ein bisschen sauer, weil Anton nicht ganz so streng mit mir ist. Nicht so wie er. Ist zumindest mein Eindruck.«

»Anton, soso …«, flötete Karla und grinste mich an.

Gegen meinen Willen spürte ich, wie ich errötete, und war dankbar für die schlechte Beleuchtung und meinen dunkleren Teint, sodass Karla es wahrscheinlich gar nicht wahrnahm. »Er war einfach … nicht ganz so hart wie Till. Das ist alles. Und wieso betonst du seinen Namen so?«

»Weil ich niemanden kenne, der ihn Anton nennt.«

»Oh.« Fieberhaft überlegte ich mir eine Erklärung, aber Karla winkte lachend ab. Ihre efeugrünen Augen blitzten diebisch.

»Spar dir die Worte, ich ziehe dich einfach nur ein bisschen auf. Er sieht schon unverschämt gut aus, was?«

»Ja«, gestand ich, weil Leugnen zwecklos war. Genauso gut hätte ich behaupten können, die Erde wäre eigentlich flach. »Aber das spielt keine Rolle.«

»Weil …?«

»Weil er quasi mein Chef ist. Die Frisur steht dir übrigens gut«, wechselte ich schnell das Thema, weil mir die Sache etwas zu brenzlig wurde. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass Anton plötzlich hinter uns auftauchte und hörte, was ich über ihn sagte.

»Keine offenen Haare, keine Beschwerden«, erklärte mir Karla und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die geflochtenen Zöpfe. »Es gab einmal einen Kerl, der sich bei Elyas darüber ausgelassen hat, wie unprofessionell er es fand, dass meine Strähnen in seinem Fingerfood hingen. Entsprach zwar nicht ganz den Tatsachen, aber na ja. Hätte ich auch gleich draufkommen können.« Ihr Blick flog zu mir, als sie mich durchschaute. »Übrigens guter Themenwechsel. Sehr raffiniert.«

Ich machte ein unschuldiges Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Karla lachte. »Was sind eigentlich deine Vorlieben bei Cocktails? Oder trinkst du lieber etwas anderes? Soll ich dir nachher irgendwas vorbeibringen?«

»Kein Alkohol in der Küche«, sagte Anton, der gerade zurückkehrte. »Zumindest nicht vor dem Feierabend«, fügte er noch hinzu und klang dabei etwas müde.

Forschend schaute ich ihm ins Gesicht, um nach einem Anzeichen für den Verlauf seines Gesprächs mit Till zu suchen. Aber wie immer war seine Miene beinahe ausdruckslos. Nur an der verhärteten Kieferpartie und der Art, wie sich seine Schultern verspannten, glaubte ich zu erkennen, dass es keinen positiven Verlauf genommen hatte.

»Alles klar, Chef«, flötete Karla und tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Dann komme ich später noch mal vorbei. Viel Spaß euch noch.« Ihre letzte Bemerkung klang so zweideutig, dass ich die Augen rollte, was Anton nicht entging. Keine Sekunde später war sie zur Tür hinaus.

Ich spähte hinter ihn, aber Till war noch nicht wieder aufgetaucht, deswegen wagte ich, Anton zu fragen: »Alles in Ordnung?«

»Jupp.«

»Und jetzt die ehrliche Antwort.«

Als er leise seufzte, hob und senkte sich sein Brustkorb, mit dem Daumen strich er über den Rand einer Wasserflasche, die er sich gerade gegriffen hatte. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Gabriella.«

»Wenn du dir wegen mir Ärger einhandelst, dann möchte ich es wissen. Vielleicht kann ich dann in Zukunft etwas anders machen.«

Anton sah mich lange schweigend an, schien zu überlegen, ob oder was er mir verraten sollte. Wie viel er offenbaren konnte. Dann sagte er schließlich: »Till ist der Meinung, dass ich mich nicht professionell genug verhalte – was dich betrifft. Er findet unseren Umgang zu locker.«

»Und was hast du geantwortet?«, fragte ich und hielt den Atem an.

»Dass es meine Sache ist, welche Art Chef ich sein möchte«, erklärte er so entspannt, als würde er mir eine Wegbeschreibung geben. »Ich sehe keinen Grund, dich herumzukommandieren, wenn du deine Arbeit gut erledigst.«

Zwar registrierte ich das versteckte Kompliment, trotzdem besaßen seine Worte einen schalen Beigeschmack. Sagte er das, weil er mir nicht zutraute, die harte Schule durchzustehen? Oder weil ich ein Mädchen war?

Sein Blick wurde weicher, beinahe sanft. »Falls du dir jetzt Gedanken darum machst, ob das wieder meine chauvinistische Ader ist, die da zum Vorschein kommt, kann ich dich beruhigen. Ich habe mir geschworen, bei dem ersten Praktikanten, der mir zugeteilt wird, nicht das gleiche Regiment zu führen, das mir zuteilwurde.«

»Woher …?«

»Das stand dir gerade einfach auf der Stirn geschrieben. Keine Sorge, ich behandle dich schon nicht anders.«

Erleichtert stieß ich die Luft aus. »Gut.«

»Gut«, wiederholte Anton ernst und sah mich dann an. »Und du wohnst in Karlas WG, habe ich gehört?«

»Ja. Seit Samstag.«

»Mhm.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Karla ist nett, aber verdammt neugierig.«

»Das heißt?«

»Sie steckt ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen«, erwiderte er und wandte mir dann den Rücken zu, um sich erneut seiner Arbeit zu widmen.

Genau in diesem Augenblick öffnete sich wieder die Tür und Till rauschte herein und erklärte, dass er sich jetzt um den Nachtisch kümmern würde. Dadurch war das Thema erledigt. Till erteilte mir Anweisungen und Anton kehrte zu einem professionellen Verhalten zurück. Bevor ich mir weiter Gedanken über Antons letzte Aussage machen konnte, steckte ich bereits bis zum Hals in Arbeit.

Ganz egal, was dieser kleine Moment in der Umkleide gewesen war, er schien felsenfest davon überzeugt zu sein, es dabei zu belassen.

Und ich ebenso. Zumindest redete ich mir das ein, als ich abends todmüde ins Bett und in einen traumlosen Schlaf fiel.
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